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Auf der Flucht: Über 65 Millionen Menschen trifft dieses Schicksal. 86 Prozent leben in Entwicklungsländern – wie die vierjährige Yarai aus dem Südsudan.
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Die UN-Mitglieder sollen bis 2018 zwei Abkommen zu Migration und fairer Flüchtlingsverteilung beschließen

Über eine Million Menschen 
haben im letzten Jahr in Eu-
ropa Schutz gesucht, weltweit 
sind 65 Millionen entwurzelt 
und heimatlos. Auch wenn  
die Flucht über Kontinente 
hinweg die Ausnahme ist – das 
Problem ist global und bedarf 
dringend gemeinsamer, inter-
nationaler Lösungen. Der 
Grundstein dafür wurde am 
19. September gelegt.

humanitärer Organisationen sowie 
Schutzsuchende, die vor geschlosse­
nen Grenzen stranden, sind nur eini­
ge der Folgen einer defizitären glo­
balen Zusammenarbeit. 

Vor diesem Hintergrund ist ein 
»Weiter so« keine Option. Dies haben 
193 Staaten mit der Verabschiedung 
der New Yorker Erklärung am  
19. September 2016 anerkannt und 
dabei nicht nur Verpflichtungen aus 
der Genfer Flüchtlingskonvention 
bekräftigt. Sie haben den Weg geeb­

Unsere Welt ist gekennzeich­
net von komplexen und sich 
schnell verändernden Krisen, 

die mit massiven Menschenrechts­
verletzungen und Verfolgung ein­
hergehen und zudem viel zu oft sehr 
lange andauern. Millionen Menschen 
sind zur Flucht gezwungen, im eige­
nen Land, in benachbarte Länder 
und auch darüber hinaus. Fluchtbe­
wegungen sind zu einer aus 
der Not geborenen Konstante 
globaler Mobilität geworden. 

Der Schutz der Menschen, 
die aus Konflikten und vor 
Verfolgung fliehen, kann nur 
in gemeinsamer Anstren­
gung gewährleistet werden. 
Dies ist keine neue Erkennt­
nis. Kurz nach dem Zweiten 
Weltkrieg entstand die Gen­
fer Flüchtlingskonvention 
aus dem Bewusstsein heraus, 
dass sich aus der Aufnahme von 
Flüchtlingen in großer Zahl nicht zu­
mutbare Belastungen für einzelne 
Länder ergeben können und eine be­
friedigende Lösung des Problems 
nicht ohne internationale Zusam­
menarbeit erreicht werden kann. 
Dass politisches Handeln nicht unbe­
dingt dieser Einsicht folgt, konnte 
man auch im letzten Jahr beobach­
ten. Fehlende Unterstützung für Auf­
nahmeländer von Flüchtlingen, die 
Unterfinanzierung und Überlastung 

gramme massiv ausgebaut werden, 
um eine globale Verantwortungstei­
lung zu etablieren. 

Die New Yorker Erklärung bedeu­
tet auch einen Wandel von einer rein 
humanitären Antwort auf Flücht­
lingsbewegungen hin zu einem brei­
teren, systematischeren und nach­
haltigeren Ansatz. In komplexen 
Krisensituationen Not zu lindern, 
kann nicht nur auf den Schultern 
von Organisationen der Vereinten 
Nationen (UN) und von Nichtre­

gierungsorganisationen ru­
hen. Es braucht einen koor­
dinierten Ansatz, der alle 
Akteure – Behörden, Unter­
nehmen, Entwicklungshilfe­
organisationen und die Zivil­
gesellschaft – sofort an einen 
Tisch bringt, um über die 
Nothilfephase hinaus tragfä­
hige Lösungen zu entwickeln.
Die Herausforderungen sind 
groß, doch sie sind zu bewäl­
tigen. Es bedarf politischen 

Willens und Führungskraft, um ein 
System verlässlicher globaler Verant­
wortungsteilung aufzubauen und die 
Lücke im internationalen Flücht­
lingsschutz zu schließen. Der UN-
Gipfel in New York endete mit der 
Erkenntnis: In einer dynamischen, 
vernetzten Welt mit großer Mobilität 
gibt es dazu keine Alternative.

Katharina Lumpp ist die Vertreterin 
des Flüchtlingshilfswerks der  

Vereinten Nationen in Deutschland.

net für einen umfassenderen und so­
lidarischeren Flüchtlingspakt, der bis 
2018 als globales Abkommen zu­
sammen mit einem zweiten zur Re­
gelung legaler Migration geschlossen 
sein soll. Konkret geht es darum, 
Aufnahmeländer und ihre Infra­
struktur und Bevölkerung stärker zu 
unterstützen. Es geht um mehr Bil­
dungs- und Arbeitsmöglichkeiten für 
Flüchtlinge, damit sie wieder auf ei­
genen Beinen stehen können. Zudem 
müssen organisierte Aufnahmepro­

Von Katharina Lumpp

»Weiter so« ist keine Option

Ausgezeichnete  
Kriterien
amsterdam  |  Die globale Nachfrage nach 
Biomasse steigt. Arme Regionen sind als Lie­
feranten attraktiv, wenn sie fruchtbare Böden 
und billige Arbeitskräfte bieten. Infolge der 
Debatten um »Teller vor Tank« hat die Politik 
der Sicherung des Menschenrechts auf Nah­
rung Vorrang vor der Biomasseproduktion 
eingeräumt. Doch wie kann die Einhaltung 
überprüft werden?Dazu haben das Zentrum 
für Entwicklungsforschung der Universität 
Bonn und die Welthungerhilfe 2015 mit För­
derung des Bundesministeriums für Ernährung 
und Landwirtschaft »Ernährungssicherungskri­
terien für Biomasse-Nachhaltigkeitsstandards« 
entwickelt. Die wissenschaftlich fundierten 
Standards sind praxisnah und ermöglichen es, 
das Thema Ernährungssicherung in existieren­
de Nachhaltigkeitszertifizierungen zu integrie­
ren. Für die Publikation der Arbeitsergebnisse 
wurden die Autoren mit dem renommierten 
Elsevier Atlas Award ausgezeichnet. Aus jähr­
lich 350 000 Publikationen prämiert der Verlag 
nur zwölf Beiträge, die das Leben vieler Men­
schen auf der Welt positiv beeinflussen kön­
nen. Zum Nachlesen gibt es den Beitrag auf: 
www.tinyurl.com/elsevier-food� bru

Landkonferenz
freetown  |  Die neue Landpolitik zügig umset­
zen und Bürgerbeteiligung bei Landinvestitio­
nen sicherstellen – das sind zwei zentrale  
Forderungen des Kommuniqués einer Land­
konferenz in Sierra Leone, die vom  Bundesmi­
nisterium für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung und der Welthungerhilfe fi­
nanziert wurde. Zu den rund 300 Teilnehmern 
gehörten Regierungsmitglieder, der deutsche 
Botschafter, Investoren, von Land Grabbing 
betroffene Gemeindemitglieder sowie Vertrete­
rinnen der Welthungerhilfe. Organisator war 
der Welthungerhilfe-Partner Green Scenery, 
der sich gegen Land Grabbing engagiert. � mle

Gold für Effizienz
penzberg  |  Die »Welternährung« wurde er­
neut mit einem Fox Award in Gold prämiert. 
Der Preis würdigt effiziente und aktuelle Lö­
sungen in Marketing und Kommunikation.�bru

WeltHungerhilfe Aktuell

Erster UN-Flüchtlingsgipfel
Das Ergebnis der ersten UN-Generalversamm
lung zu Flucht und Migration am 19. September:  
die rechtlich nicht bindende New Yorker 
Erklärung. Ihre Tragfähigkeit wird sich daran 
zeigen, wie die Staaten sie umsetzen und ob 
sie Zusagen einhalten. Weitere Informationen 
unter: www.tinyurl.com/gipfel-fluechtlinge
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Kurz notiert 22 Staaten kamen gut voran
Zero Hunger bis 2030: In der Landwirtschafts-, der Handels- und der Finanzpolitik sind globale Reformen nötig

Sehr ernst 35,0–49,9

Gravierend 50,0 ≤ 

Ernst 20,0–34,9

Mäßig 10,0–19,9

Niedrig ≤ 9,9 

Unzureichende Daten,
Anlass zu erheblicher Besorgnis*

Unzureichende Daten

Industrieland 

*Für nähere Angaben siehe Box 2.1 im WHI 2016, 
www.welthungerhilfe.de/welthungerindex

3. Quartal 2016

Welthunger-Index  |  Seit dem Jahr 
2000 wurden weltweit beträchtliche 
Fortschritte bei der Hungerbekämp­
fung erzielt. Doch es besteht weiter 
großer Handlungsbedarf, da die 
Hungerwerte in 50 Ländern als 
»ernst« oder »sehr ernst« einzustufen 
sind. Das zeigt der Welthunger-In­
dex (WHI) 2016. Er analysiert die 
globale Hungersituation in diesem 
Jahr unter dem Fokus des nachhalti­
gen Entwicklungsziels 2 (Sustainable 
Development Goal, SDG), das die 
Vereinten Nationen 2015 im Rahmen 
der Agenda 2030 verabschiedet ha­
ben. Das SDG 2 gibt vor, den Hun­
ger bis 2030 zu beenden, Ernäh­
rungssicherheit zu erreichen und 
eine nachhaltige Landwirtschaft zu 
fördern.

Der WHI 2016 wurde für 118 Län­
der auf Grundlage von Daten aus den 
Jahren 2010 bis 2016 ermittelt und 
zeigt ein positives Ergebnis: Der dies­
jährige Index-Gesamtwert ist im Ver­
gleich zum WHI 2000 von 30,0 auf 
21,3 und damit um 29 Prozent gefal­
len. In diesem Zeitraum konnten  
22 Länder ihre WHI-Werte um min­
destens die Hälfte verringern. Dazu 
zählen Ruanda, Kambodscha und 
Myanmar, die unter allen Ländern 
mit einer »ernsten« oder »sehr erns­
ten« Hungersituation prozentual die 
besten Fortschritte erzielten. Dies 
kann als Resultat der zunehmenden 
politischen Stabilität bewertet  
werden.

Trotz verbesserter Durchschnitts­
werte sind noch immer etwa 795 Mil­
lionen Menschen unterernährt. Jedes 
vierte Kind leidet unter Wachstums­
verzögerung – ein Zeichen für chro­

nische Unterernährung –, und acht 
Prozent aller Kinder sind ausgezehrt, 
ein Indiz für akute Unterernährung. 
Die höchsten WHI-Werte und damit 
»ernste« Hungersituationen finden 
sich in Afrika südlich der Sahara und 
in Südasien. In sieben Ländern gilt die 
Situation sogar als »sehr ernst«. Die 
höchsten WHI-Werte weisen die Zen­
tralafrikanische Republik und der 
Tschad auf. Politische Instabilität und 
extreme Wetterereignisse verhindern 
hier Fortschritte in der Ernährungs­
sicherung.

Lücke bei 13 Ländern 

Für Bahrain, Bhutan, Burundi, die 
Demokratische Republik Kongo, Eri­
trea, Katar, die Komoren, Libyen, Pa­
pua-Neuguinea, Somalia, den Sudan, 
den Südsudan und Syrien enthält der 

Bericht keine WHI-Werte. Sie konn­
ten in diesen 13 Ländern (sie sind in 
der WHI-Karte schraffiert dargestellt) 
aufgrund fehlender beziehungsweise 
unvollständiger Daten nicht ermittelt 
werden. Die verfügbaren Daten und 
Schätzungen lassen jedoch vermu­
ten, dass fast jedes dieser Länder An­
lass zu ernster Besorgnis gibt. Es 

kann davon ausgegangen werden, 
dass einige dieser Länder in die Ka­
tegorie »gravierend« fallen würden.

Die nationalen Durchschnittswer­
te verdecken zum Teil, wie ungleich 
einzelne Regionen oder Bevölke­
rungsgruppen innerhalb eines Landes 
von Hunger betroffen sind. So weist 
Sierra Leone einen »sehr ernsten« 
Hungerwert auf. Doch die Werte zu 
Wachstumsverzögerung und Auszeh­
rung bei Kindern unterschieden sich 
laut Datenlage von 2013 je nach Ge­
biet sehr stark. Das verdeutlicht, dass 
erst die Untersuchung einzelner WHI-
Indikatoren unterschiedliche Schwe­
regrade innerhalb von Ländern offen­
bart. Aufgeschlüsselte Länderdaten 
nach Region, Alter oder Geschlecht 
sind relevant, um das Versprechen 
der Agenda 2030, niemanden zurück­
zulassen, umsetzen zu können. 

Obwohl eine umfassende Analyse in­
nerstaatlicher Ungleichheiten wegen 
der unzureichenden Datenlage gegen­
wärtig nicht möglich ist, können Bei­
spiele wie Sierra Leone als Ausgangs­
punkt für die weitere Analyse der  
Ursachen von Hunger und Unterer­
nährung auf subnationaler Ebene die­
nen mit dem Ziel, die am meisten  

gefährdeten Bevölkerungsgruppen in 
den Fokus der Hungerbekämpfung zu 
rücken.

Damit »Zero Hunger« bis 2030 ge­
lingen kann, gilt es, die Länder, Regi­
onen und Bevölkerungsgruppen zu 
identifizieren, die am stärksten von 
Hunger betroffen sind. Nachhaltige 
Hungerbekämpfung braucht Priorität 
in nationalen Entwicklungsstrategien, 
und Schlüsselsektoren wie Landwirt­
schaft, Gesundheit, Wasser- und Sa­
nitärversorgung, soziale Sicherung 
und Bildung müssen besser zusam­
menarbeiten. Produktion und Konsum 
von Nahrung sind so umzugestalten, 
dass gesunde Ernährung für alle Men­
schen möglich ist und die natürlichen 
Ressourcen für zukünftige Generatio­
nen erhalten bleiben. So sollten zum 
Beispiel die ökologischen und sozia­
len Folgekosten der industriellen Mas­
senproduktion im Agrarbereich Teil 
der Preiskalkulation werden. Die 
Landwirtschaftspolitik stark export­
orientierter Länder wie Deutschland 
muss so gesteuert werden, dass sie die 
Agrarmärkte im Globalen Süden nicht 
behindert. In Entwicklungsländern 
muss die Produktivität von Kleinbau­
ern durch Zugang zu Land, Märkten, 
Wissen und Finanzdiensten dauerhaft 
gesteigert werden. 

Alexandra Spaeth ist 
Mitarbeiterin in der Politik-

abteilung der Welthungerhilfe.
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Zahlen & Fakten

Humanitäre Hilfe für  
immer mehr Menschen 
london  |  Die Zahl der Menschen, die humanitäre 
Hilfe erhalten, hat sich durch schwerwiegende Krisen 
so rasch erhöht, dass die einzelnen Empfänger pro 
Jahr durchschnittlich 57 US-Dollar weniger Hilfe als 
noch vor sieben Jahren erhielten. Das dokumentiert 
der Bericht State of the Humanitarian System (SOHS) 
2015, für den Daten von über 4000 Einzelorganisati­
onen ausgewertet wurden. Gleichzeitig stiegen die Fi­
nanzzuschüsse für das System humanitärer Hilfe 
deutlich – von acht Milliarden US-Dollar im Jahr 
2007 auf 20,1 Milliarden  US-Dollar im Jahr 2014. 
Die Zahl bezahlter Helfer in Krisengebieten stieg von 
279 000 auf 319 000 im Jahr 2014 an. Immer mehr 
professionelle Helfer als auch die Mehrheit der Emp­
fänger empfanden das System der humanitären Hilfe 
als unzulänglich, da die Hilfe die dringlichsten Prob­
leme der Betroffenen nicht in Angriff nehmen könne. 
Der SOHS-Bericht wurde von Humanitarian Out- 
comes, einem Team aus Fachberatern für Organisati­
onen der humanitären Hilfe, verfasst und kann her­
untergeladen werden unter: 
www.alnap.org/resource/21036.aspx� tim

Klimakatastrophen  
erhöhen die Kriegsgefahr
Potsdam  |  Klimakatastrophen erhöhen das Risiko 
für bewaffnete Konflikte in Vielvölkerstaaten. Das ist 
das Ergebnis einer mathematisch-statistischen Ana­
lyse des Potsdam-Instituts für Klimafolgenforschung, 
die globale Daten zu wirtschaftlichen Schäden durch 
klimatische Katastrophen mit Konfliktdaten aus der 
Sicherheitsforschung und einem Index zur ethni­
schen Zersplitterung einer Region zusammenführt. 
Die Studie zeigt durch Auswertung der Zahlen von 
241 Konflikten zwischen 1980 und 2010, dass fast 
ein Viertel aller Konflikte mit Klimakatastrophen zu­
sammenhingen. »Die Klimaereignisse lösen zwar 
nicht direkt Konflikte aus«, verdeutlicht Autor Carl-
Friedrich Schleussner, »doch sie können das Risiko 
dafür erhöhen.« Das Deutsche Klimakonsortium, zu 
dem das Potsdam-Institut gehört, warnte vor verein­
fachenden Schlussfolgerungen und sprach sich ge­
gen die These aus, der Krieg in Syrien sei auf eine 
durch die globale Erwärmung ausgelöste Dürre und 
eine daraus folgende Hungersnot zurückzuführen.
www.tinyurl.com/spektrum-klimakriege� tim

Afrikas Grüne Mauer
Addis aBeba  |  15 Prozent der »Großen Grünen 
Mauer«, einem 7000 Kilometer langen Waldgürtel 
auf 50 Millionen Hektar Land, der im Zusammen­
schluss von elf afrikanischen Ländern seit 2007 in 
die Sahara- und die Sahelregion gepflanzt wird, 
sind bereits gelegt. Das berichtet die Great Green 
Wall for the Sahara and the Sahel Initiative 
(GGWSSI). Die Grüne Mauer soll die Ausbreitung 
der Sahara, Hunger, CO²-Ausstoß, Terrorismus, Mi­
gration und Arbeitslosigkeit bekämpfen. Die Welt­
klimakonferenz sprach der GGWSSI im Dezember 
2015 vier Milliarden US-Dollar zu. Durch die Be­
pflanzung des Landes, unter anderem mit Akazien, 
entstehen Arbeitsplätze, Einkommensquellen und 
Perspektiven für die Menschen vor Ort.
www.tinyurl.com/euraktiv-gruene-mauer� tim

Walter Scheel
bad krozingen  |  Der frühere Bundespräsident 
Walter Scheel, der im August starb, war auch ein 
engagierter Wegbegleiter der Welthungerhilfe. 
Während seiner Zeit als Staatsoberhaupt von 1974 
bis 1979 war er, wie bislang alle Bundespräsiden­
ten, ihr Schirmherr. In Fernsehansprachen zur »Wo­
che der Welthungerhilfe« rief er zur Unterstützung 
ihrer Arbeit auf. Die Entwicklungszusammenarbeit, 
die er auch als ein Instrument zur Friedenssiche­
rung begriff, war ihm ein großes Anliegen. Von 
1961 bis 1966 war er der erste Bundesminister für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit. � bru

www.welthungerhilfe.de/
welthungerindex2016.html

Weitere Informationen:

Welthunger-Index 
nach Schweregrad
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Mehr zum Thema
Der Welthunger-Index erscheint zum elften Mal. 
Die Welthungerhilfe gibt ihn gemeinsam mit dem 
Washingtoner Forschungsinstitut IFPRI und der iri-
schen Nichtregierungsorganisation Concern World-
wide heraus. Sie können ihn bestellen unter Tele-
fon: (0228) 22 88-134 oder herunterladen unter:  
www.welthungerhilfe.de/welthungerindex2016.html
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Hunger und autokratische Willkür 
In Burundi haben rechtsstaatliche Strukturen die Entwicklung zur unkontrollierten Alleinherrschaft nicht verhindert – Millionen Flüchtlinge

Vor einem Jahr, als gewaltsame Ausein-
andersetzungen vor den Wahlen einen 
neuen Genozid fürchten ließen, schaffte 
es Burundi noch in die Medien. Heute,  
da Kritiker und Presse unterdrückt und 
Repressionen Alltag geworden sind, 
herrscht mediale Funkstille. Burundi, das 
im Welthunger-Index 2014 den letzten 
Platz belegte, ist ein vergessenes Krisen-
land, in dem Nichtregierungsorganisatio-
nen zu unverzichtbaren Anwälten der 
Bevölkerung werden.

Optimismus schien angesagt, als es im Jahr 
2000 nach sieben Jahren Bürgerkrieg unter 
enormem Verhandlungsaufwand mit inter­

nationaler sowie regionaler Beteiligung zum Frie­
densabkommen von Arusha kam. Als Lehre aus den 
grausamen Konflikten zwischen Hutus und Tutsis 
wurde 2005 in der neuen Verfassung ein System 
ethnischer und politischer Machtteilung mit einem 
60-zu-40-Proporz zwischen Hutu-Mehrheit und 
Tutsi-Minderheit im Parlament und im Senat fest­
geschrieben. Burundi wurde zum Vorzeigestaat für 
eine auf Versöhnung ausgerichtete Nachkriegsent­
wicklung. Galt die erste Amtszeit von Präsident Pi­
erre Nkurunziza ab 2005 noch als Periode des Aus­
gleichs innergesellschaftlicher Konflikte, zeichneten 
sich ab 2007 autoritäre Tendenzen ab. Nach der 
Wiederwahl Nkurunzizas 2010 baute die Regie­
rungspartei systematisch ihre Vorherrschaft aus. 
Presse- und Versammlungsfreiheit sowie das De­
monstrationsrecht wurden eingeschränkt, kritische 
Stimmen der Zivilgesellschaft eingeschüchtert, op­
positionelle Politiker wurden gerichtlich verfolgt, 
Oppositionsparteien unterwandert, langjährige Par­
teivorsitzende wurden abgewählt und durch regie­
rungstreue Vorsitzende ersetzt. Seit 2015 regiert 
Nkurunziza ein drittes Mal – gegen die Verfassung, 
wie die Opposition im Land postuliert.

Kein Einzelfall in Subsahara-Afrika

Das Beunruhigende: Vorhandene rechtsstaatliche 
Strukturen sowie das System der ethnischen und 
politischen Machtteilung konnten die Entwicklung 
Burundis zum Quasi-Einparteienstaat nicht verhin­
dern. Und: Burundi ist in Subsahara-Afrika kein 
Einzelfall. Verschiedene Länder entwickeln sich un­
ter Zustimmung von Parlament und Opposition zu 
Autokratien. Ruandas Präsident Paul Kagame hat 
ebenfalls seine Kandidatur für eine dritte Amtszeit 
angekündigt. Und in der Demokratischen Republik 
Kongo versucht Präsident Joseph Kabila durch eine 
Volkszählung, die Jahre in Anspruch nehmen und 
der Präsidentschaftswahl vorausgehen soll, seine 
Amtszeit zu verlängern. Nicht nur Gewalt und 
Repression sind Waffen der Autokraten, sondern 
auch formale Verfahren innerhalb rechtsstaatlicher 
Institutionen.

Neben Deutschland haben inzwischen weitere 
bi- und multinationale Geber ihre Entwicklungszu­
sammenarbeit suspendiert beziehungsweise auf 
Nothilfe für die Bevölkerung in Burundi beschränkt. 
Die signifikante Verbesserung der Menschenrechts­
lage ist Voraussetzung für die Wiederaufnahme re­
gulärer Entwicklungszusammenarbeit.

Dabei ist die Not im Land groß. Das Engagement 
von Nichtregierungsorganisationen wie der Welt­
hungerhilfe ist für die Burundier ein wichtiger An­
ker gegen Hunger und Perspektivlosigkeit. Denn 
den knapp elf Millionen Einwohnern geht es heute 
noch schlechter als vor Beginn des Krieges. Obwohl 
das Land über fruchtbare Böden und Wasser ver­
fügt, leiden weit über die Hälfte der Kinder unter 
fünf Jahren an Wachstumsverzögerungen, ein Drit­
tel ist stark untergewichtig. Im aktuellen Welthun­
ger-Index (WHI) ist das Land nicht erfasst, weil 
keine Daten verfügbar waren. Letztmalig ausge­

wertet werden konnte Burundi im WHI von 2014. 
Dort wird die Ernährungssituation der überwiegend 
jugendlichen Bevölkerung als »gravierend« einge­
stuft. 81 Prozent der Bevölkerung gelten als arm, 
mehr als die Hälfte der Menschen lebt in extremer 
Armut.  

Die landwirtschaftliche Produktion beruht über­
wiegend auf kleinbäuerlicher, bargeldloser Wirt­
schaft, vorrangig für den Eigenbedarf. Die Kauf­
kraft der Bevölkerung ist entsprechend schwach. 
Aufgrund kriselnder Beziehungen ist der Handel 
mit Ruanda derzeit ausgesetzt und der mit Tansa­
nia stark eingeschränkt. Folglich steigen die Preise 
für Nahrungsmittel und andere Güter. Lukrative 
Absatzmärkte bleiben den Burundiern verschlos­
sen. Durch die verhängten Importrestriktionen der 
burundischen Regierung sind Medikamente und 
Benzin sowie andere Güter des täglichen Bedarfs 
knapp. Zwischen April 2015 und Juli 2016 flohen 
über 270 000 Burundier vor der Gewalt aus dem 
Land, hauptsächlich in die Nachbarländer. Hinzu 
kommt eine hohe Zahl von Binnenflüchtlingen.

Die Arbeit von Nichtregierungsorganisationen 
wie der Welthungerhilfe muss sich zwangsläufig 
auf mehrere Szenarien einstellen. Erneute Gewalt­

Von Michael Kühn

ausbrüche würden zu einer Zunahme der Binnen­
flüchtlinge führen und von Nahrungsunsicherheit 
betroffene Kommunen zusätzlich belasten. Das 
Gleiche gilt für die Rückkehr der Flüchtlinge. Die 
Jüngsten von ihnen leben in der dritten Generation 
im Ausland. Kehren sie zurück, könnten Land und 
Häuser von anderen Familien besetzt sein. Die hohe 
Bevölkerungsdichte, Landknappheit und die Ab­
hängigkeit von den Ressourcen anderer bilden den 
Nährboden für gewaltsame Konflikte. Sie sind zu­
dem oft ethnisch aufgeladen, da viele Landbesitzer 
Tutsi sind, denen das Land von der damaligen 
Tutsi-Regierung zugeteilt wurde, während eine 
große Zahl an Flüchtlingen Nachkommen der Hutu 
sind. Auf viel Unterstützung der eigenen Zivilge­
sellschaft können sich die Menschen in Burundi 
nicht verlassen. Viele agieren inzwischen aufgrund 
der politischen Unsicherheiten aus dem Exil.

Der Bedarf der ländlichen Bevölkerung ist 
enorm. Deshalb konzentriert sich die Welthunger­
hilfe auf die Bekämpfung des Hungers und die Er­
haltung natürlicher Ressourcen. Gemeinsam mit 
der lokalen Bevölkerung will sie Produktionsstruk­
turen und Marktzugänge schaffen, um damit die 
Lebensbedingungen der Menschen zumindest mit­

3. Quartal 2016

viel verloren: Staatliche Repression und extreme Wetterphänomene erschweren die Ernährung der Burundier. 
Salvator Manirakiza und seine Mutter verloren bei einem Starkregen ihre zum Trocknen ausgelegte Reisernte.

Aktiv in Burundi

Burundi ist etwa so groß wie Mecklenburg-
Vorpommern. Die Welthungerhilfe begann ih-
re Arbeit dort 2001 mit der Nothilfe zur Si-
cherung von Nahrung und Basisinfrastruktur 
sowie mit einem Schulspeisungsprogramm in 
der Provinz Muyinga. 2004 erweiterte sie ih-
re Arbeit durch Entwicklungsprojekte zur Nah-
rungssicherheit und zum natürlichen Ressour-
censchutz in der Provinz Kirundo, begleitet 
von Maßnahmen zu Frieden und Versöhnung 
(2007 bis 2013) und zum Infrastrukturaus-
bau, etwa durch Straßenerneuerung oder Sam-
meln von Regenwasser mit Food- und Cash-
for-Work-Programmen. Es kamen weitere 
Schulspeisungsprogramme mit Hygiene- und 
Sanitärkomponenten hinzu, die bis heute fort-
geführt werden. Seit 2013 engagiert sie sich 
mit drei Projekten zur Anpassung an den Kli-
mawandel. 2016 haben lokale Partner ein wei-
teres Klimaanpassungsprojekt sowie eines zu 
Frieden und Versöhnung begonnen. Finanziert 
wird die Arbeit der Welthungerhilfe unter an-
derem durch das Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung, 
das Welternährungsprogramm, die Bauer Cha-
rity gGmbH und private Spenden.� bru
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telfristig zu verbessern. Auch auf die Auswirkun­
gen des Klimawandels müssen sich die Menschen 
einstellen. 

Vor dem Hintergrund der politischen Entwick­
lungen in Burundi treten bei der Projektdurchfüh­
rung häufig Konflikte auf. Bei der friedlichen 
Streitbeilegung helfen Partnerschaften mit lokalen 
Institutionen wie dem Bashinganthae, traditionel­
len Institutionen, die zwischen dem kolonialen und 
dem Gewohnheitsrecht vermitteln. Auch die Le­
bensphilosophie des Ubuntu soll zu Gemeinsinn 
und Friedfertigkeit beitragen. Der Begriff stammt 
aus den Bantusprachen und bezeichnet eine Grund­
haltung, die sich vor allem auf die wechselseitige 
Achtung der Menschenwürde und das Bestreben 
nach einer harmonischen und friedlichen Gesell­
schaft stützt. 

Unter den schwierigen aktuellen Bedingungen 
ist die Arbeit der Welthungerhilfe wichtiger denn 
je. Unsere Mitarbeiter arbeiten daher auch an einer 
Ausweitung des Landesprogramms.

Michael Kühn ist Mitarbeiter der Welthungerhilfe 
in Bonn und war im Juli 2016 in Burundi, um zum 

Ausbau des Landesprogramms zu beraten.
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und ein Video zu den Schul- 
speisungsprogrammen unter:
www.welthungerhilfe.de/burundi- 
schulspeisung.html

Weitere Informationen:

Muyinga

Kirundo

www.welthungerhilfe.de/welthungerindex2014.html
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Wer etwas über eine Flüchtlingspolitik 
jenseits von Abschottung lernen möchte, 
sollte nach Uganda schauen, denn es gilt 
weltweit als Beispiel für eine liberale 
Flüchtlingspolitik. Uganda hat den Ruf 
einer stabilen Insel im krisendurchzoge-
nen Herzen Afrikas, die Flüchtenden aus 
dem Südsudan und den vielen anderen 
kriegs- und krisengeschüttelten Nachbar-
ländern Zuflucht bietet. Wer hier Schutz 
sucht, bekommt ein Stück Land zugewie-
sen, um sich niederzulassen. Ugandas 
Wirtschaft profitiert davon.

Von Simone Schlindwein

Refugees welcome – auch für immer
In Uganda erhalten Flüchtlinge ein Stück Land, Arbeit und Bewegungsfreiheit – Die Offenheit ist auch ein Ergebnis des einst selbst erlittenen Terrors 

Ugandas größtes Flüchtlingslager Nakivale, 
gelegen im unbesiedelten Westen des Lan­
des zwischen grünen Hügeln, ist mittler­

weile eine Kleinstadt mit über 100 000 Einwohnern. 
Flüchtlinge der verschiedenen Nationalitäten fin­
den sich in »Stadtteilen« zusammen und benennen 
diese nach den Hauptstädten ihrer Heimatländer 
wie Ruanda oder Somalia. Klein-Kigali oder Klein-
Mogadischu steht auf Hinweisschildern, die durch 
das Lager führen. Derzeit stampfen burundische 
Flüchtlinge auf einem weiteren Hügel Klein-Bu­
jumbura aus dem Boden: Aus Holz und Lehm bau­
en sie ihre eigenen Häuser mit Strohdächer. Jede 
Familie bekommt von Ugandas Regierung einen 
Acker zugewiesen, den sie bepflanzen darf. Bis dort 
etwas wächst, verteilt das Welternährungspro­
gramm der Vereinten Nationen (UN) monatlich 
Lebensmittel.

Mit nichts als den Kleidern am Leib war Famili­
envater Pierre Karimumujango mit seiner Frau und 
den drei Kleinkindern aus seinem Dorf in Burundi 
geflüchtet. Zu Fuß und mit dem Bus hatte sich der 
Bauer bis nach Uganda durchgeschlagen, um dort 
Schutz zu suchen. Jetzt steht er stolz vor seiner 
neuen, kleinen Hütte, harkt mit Liebe seinen 
Kassawaacker. Bald wird er zum ersten Mal ernten. 
»Wir haben Asyl bekommen und ein Stück Land, 
und ich bin glücklich, dass wir in Uganda Frieden 
gefunden haben«, sagt der 39-Jährige. 

So wie Pierre  Karimumujango aus Burundi 
überqueren täglich bis zu hundert verzweifelte 
Menschen die Grenzen, um in Uganda Schutz zu 
suchen. Allein in den vergangenen zwölf Wochen 

seit Juli sind 164 000 Südsudanesen ins Nachbar­
land geflohen, die meisten zelten entlang der Gren­
ze. Uganda zählt weltweit zu einem der Länder mit 
einer liberalen Flüchtlingspolitik. Über eine halbe 
Million Flüchtlinge beherbergt das kleine Land in 
Ostafrika derzeit, so viele wie noch nie. Uganda gilt 
als stabile Insel im krisengeschüttelten Herzen 
Afrikas. In der benachbarten Demokratischen Re­
publik Kongo herrscht seit über 20 Jahren Bürger­
krieg, im nördlich gelegenen Südsudan eskalierte 
Ende 2013, nur zwei Jahre nach der Staatsgrün­
dung, der Konflikt zwischen Regierung und Oppo­
sition erstmalig in gewaltsamen Kämpfen. In Bu­
rundi terrorisiert die Staatsmacht die Bevölkerung, 
über 200 000 Menschen sind geflohen, die meisten 
nach Ruanda und Tansania. Doch die Lager dort 
sind überfüllt – jetzt ziehen auch die Burundier 
weiter nach Uganda, weil sie wissen, dass sie sich 
dort langfristig niederlassen können.  

Das Zentrum von Nakivale, wo die Lagerleitung 
ihre Büros hat und die Hilfsgüter und Lebensmittel 
verteilt werden, wirkt wie die Ortsmitte einer Klein­
stadt. In den engen Gassen reihen sich Tischlereien, 
Schneidereien, Werkstätten, Apotheken und Läden 
aneinander, alle von Flüchtlingen betrieben. Viele 
bringen ihre Nähmaschinen, Werkbänke, Werkzeu­
ge oder gar die Getreidemühle aus ihrer Heimat 
nach Nakivale. In einem Internetcafé sitzen Ju­
gendliche vor den Computern, auf dem zentralen 
Platz spielen junge Männer Fußball. Sport ist eine 
gute Beschäftigung, er hilft, Traumata zu bewälti­
gen und Konflikte unter den Flüchtlingen zu berei­
nigen. Gleich hinter dem Zentrum liegen die ruan­
dischen und kongolesischen Viertel, die ältesten in 
Nakivale. Die Häuser sind massiver gebaut, viele 
mit Wellblechdach. Zwischen den Grundstücken 
wachsen Hecken. Die meisten Ruander und Kongo­
lesen leben schon seit über 20 Jahren hier, seit dem 
Völkermord in Ruanda 1994 und dem daraus resul­
tierenden Krieg im Osten der heutigen Demokrati­
schen Republik Kongo. Die ethnischen  Konflikte 
sind auch in Nakivale nicht zu übersehen. Hier le­
ben Kongolesen und Ruander meist nach Ethnien 
getrennt: auf der einen Seite die Hutu, auf der an­
deren Straßenseite die Tutsi. Viele Tutsi sind mit 
ihren Kühen nach Uganda geflohen. Die Tiere gra­
sen jetzt auf den Weiden rund um das Lager. 

»Obwohl wir eine sehr offenherzige Politik ver­
folgen, ist unser Problem die Versorgung der 
Flüchtlinge, wenn sie in Massen kommen«, gibt 
Flüchtlingsminister Musa Ecweru zu. Ugandas Re­
gierung sei bei der Erstversorgung daher auf inter­
nationale Hilfe angewiesen. Diese lasse jedoch 

nach, da auch Europa mit einem Flüchtlingsan­
sturm klarkommen muss. Das UN-Flüchtlingshilfs­
werk UNHCR spricht derzeit von der größten 
Flüchtlingskrise seit dem Ende des Zweiten Welt­
kriegs. In Anbetracht der zahlreichen Kriege welt­
weit ist auch bei den UN-Hilfsagenturen das Geld 
derzeit knapp. UNHCR und Welternährungspro­
gramm schaffen es kaum, den Flüchtlingsstrom zu 
versorgen. In vielen Zeltlagern an der Grenze zu 
Südsudan ist zudem die Cholera ausgebrochen. 

Ugander waren selbst Flüchtlinge

Ugandas liberale Flüchtlingspolitik kommt nicht 
von ungefähr. Während der 1970er- und 1980er- 
Jahre, als die Diktatoren Idi Amin und Milton Obo­
te mit Terror regierten, waren viele Ugander selbst 
Flüchtlinge in den Nachbarländern. Ugandas heuti­
ger Präsident Yoweri Museveni hat im Exil in Tan­
sania seiner Guerillabewegung gegründet, die 1986 
letztlich das Land eroberte und bis heute die Regie­
rung stellt. 

Präsident Museveni weiß  also um die politische 
Macht dieser Willkommenspolitik. In der Regel flie­
hen Oppositionelle zuerst aus ihren Heimatländern 

und suchen bei den Nachbarn Unterschlupf. Derzeit 
beherbergt Uganda Oppositionelle aus Burundi, 
dem Südsudan, aus Ruanda oder gar aus Somalia 
und Äthiopien. Darunter sind auch einst bewaffne­
te Rebellen, die den Krieg in ihrer Heimat verloren 
haben und in Uganda eine Auszeit nehmen. Mithil­
fe dieser »Flüchtlinge« zieht Museveni die Fäden – 
bis weit über die Landesgrenzen hinaus. 

Ugandas Wirtschaft profitiert von den Flücht­
lingen, unter denen auch Unternehmer und Ange­
hörige der Mittelklasse sind. In Ugandas Hauptstadt 
Kampala sieht man große Geländewagen mit bu­
rundischen oder südsudanesischen Kennzeichen. 
Viele bauen sich mit ihrem Ersparten ein neues Le­
ben auf: Sie mieten ein Haus, eröffnen ein Geschäft 
oder Restaurant, betreiben Handel mit ihren Ver­
wandten in der Heimat, zahlen im besten Fall sogar 
Steuern und stellen Ugander ein. »Uganda hat eine 
sehr offenherzige Flüchtlingspolitik und profitiert 
langfristig auch wirtschaftlich davon«, sagt Charly 
Yaxlei vom UN-Flüchtlingshilfswerk in Uganda.

Simone Schlindwein ist  
freie Afrikakorrespondentin und lebt seit  
2008 in Ugandas Hauptstadt Kampala.

Flüchtlingslager Nakivale: Ugandas größtes Flüchtlingslager ist mittlerweile eine Kleinstadt mit über 100 000 Einwohnern der verschiedenen Nationalitäten.

Diskutieren sie mit!

Bahati Kanyamanza, 1984 in der Demokra-
tischen Republik Kongo unter Diktator Mo-
butu Sese Seko geboren, musste mit  
13 Jahren nach Uganda fliehen. Er nahm an 
der Denkfabrik Searchers Unlimited in Addis 
Abeba teil, bei der 2015 auf Einladung der 
Welthungerhilfe Wissenschaftler, Künstler, 
Menschenrechtsaktivisten und Unternehmer 
über Migration diskutierten. Jetzt schrieb 
Bahati Kanyamanza im Blog der Welthunger-
hilfe: »Ich war geschockt, als ich von meinen 
deutschen Freunden hörte, wie sehr Immi
gration ein Streitthema in Deutschland ist 
und dass Flüchtlinge dort nicht von allen 
willkommen geheißen werden (...) Was wäre 
mit mir und den vielen Tausend Flüchtlingen 
passiert, wenn Uganda uns nicht akzeptiert 
hätte?« Lesen Sie mehr unter: 
www.tinyurl.com/bahati-kanyamanza

 Asylanträge in zahlen

5911 Asylanträge wurden 
im Jahr 2015 in Uganda von Flüchtlingen 
gestellt. Die meisten davon kamen aus  
der Demokratischen Republik Kongo, aus 
Burundi und Somalia.

Insgesamt wurden 35 460 Ent-
scheidungen bei den Erstanträgen gefällt. 

Rund 90 % davon wurden 
positiv beantwortet.
 

10 % der Asylanträge wurden 
in der ersten Instanz abgelehnt. Anträge 
von Flüchtlingen aus Somalia und aus dem 
Südsudan lagen dabei an erster Stelle.

Quelle: www.laenderdaten.info/afrika/uganda/fluechtlinge.php

Fremdes Deutschland
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Fast 405 000 Südsudanesen suchen seit 2013 
Schutz in Uganda, besonders im Noden. Als 
im Juli 2016 neue Kämpfe im Südsudan 

ausbrachen, stieg die Zahl dramatisch an – täglich 
über 1000 Neuankömmlinge, 175 000 seit 1. Juli, 
bringen Uganda an die Grenze der Aufnahmeka­
pazität. Die Welthungerhilfe, die die Flüchtlinge 
seit Februar 2013 mit Schulausstattung, Brunnen- 
und Latrinenbauten, Kleintierhaltung oder Farmer 
Field Schools in den Distrikten Arua und Adjuma­
ni unterstützt, weitete ihr Engagement im Juli so­
fort auf den Distrikt Yumbe aus, in dem die meis­
ten Neuankömmlinge angesiedelt werden sollen. 
Als Sofortmaßnahme beschloss sie den Bau von  
16 neuen Brunnen und warb mit einer Onlinekam­
pagne um Spenden. Zehn Brunnen sind bereits fer­
tig, darunter drei für die einheimische Bevölkerung. 
Die ugandische Regierung macht Hilfsorganisatio­
nen zur Auflage, dass bis zu einem Drittel ihrer 
Maßnahmen den Aufnahmegemeinden zugute­
kommen, um deren Integrationsbereitschaft zu för­
dern. »Eine weise Politik«, bestätigt Joseph Antho­
ny Otude, Welthungerhilfe-Mitarbeiter aus und in 
Uganda. »Die ugandische Bevölkerung heißt die 
Flüchtlinge willkommen, weil sie Entwicklung be­
deuten.« Durch sie wird in Straßen- und Brunnen­
bau und in die Landwirtschaft investiert, zum Nut­
zen der Ugander selbst. Auch ein Drittel der 
Teilnehmer der Farmer Field Schools, die unter an­
derem Methoden zur Bodenbearbeitung sowie zur 
Aussaat und Pflege von Samen und Setzlingen für 
Obst und Gemüse vermitteln, sind Einheimische.

Text: Birgit Rücker

1 Die Bauarbeiten für den neuen Brunnen im Flücht-
lingslager Bidi Bidi beginnen. |  2 Eine Latrine wird  
im Flüchtlingslager Bidi Bidi für die Kommune gebaut.
|  3 Der neue Brunnen in Yumbe wird sofort 
genutzt. |  4 Eine Gruppe von Kindern hat sich um 
den neuen Brunnen in Adjumani versammelt und 
beobachtet die Besucher. |  5 Die Teilnehmer  
der Farmer Fields Schools freuen sich über die  
Auberginenernte.

 Alle brauchen 
das Wasser
 Die Welthungerhilfe unterstützt Norduganda, das allein seit  
Juli dieses Jahres 175 000 Südsudanesen aufgenommen hat.
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»Nichts ist einfach im Südsudan«
Welthungerhilfe-Programmkoordinatorin Lena Voigt ist für den Südsudan zuständig und wurde nach Ausbruch der Kämpfe im Juli evakuiert 

WELTERNÄHRUNG: Was macht die Welthungerhilfe  
im Südsudan?
Lena Voigt: Bis zum Ausbruch der Unruhen hatten 
wir sechs Projektstandorte. In Bentiu, im größten 
Binnenvertriebenenlager der Vereinten Nationen 
(UN) mit circa 190 000 registrierten Binnenflücht­
lingen, verteilen wir monatlich Nahrungsmittel an 
190 000 Menschen. Und in den Sumpfgebieten Ny­
al und Ganyiel, die nur per Helikopter erreichbar 
sind, versorgen wir über Flugzeugabwürfe fast 
149 000 Menschen. In Nyamlel in Northern Bahr el 
Ghazal dagegen sind wir seit Langem mit Landwirt­
schaftsprojekten vor Ort. Dort leistet die Landwirt­
schaft einen guten Beitrag zur Ernährung. Momen­
tan gibt es aber einen massiven Mangel aufgrund 
hoher Preise, einer Schädlingsplage und weil es viel 
zu wenig geregnet hat. Da müssen wir die Projekte 
an die akute Notlage anpassen. Dann haben wir 
noch ein Projekt zur ländlichen Entwicklung und 
Alphabetisierung in Morobo und Magwi. Doch in 
den Gebieten sind jetzt schwere Kämpfe, und wir 
können die Arbeit dort nicht fortsetzen. 

Was genau sind deine Aufgaben im Südsudan?
Ich koordiniere die Projekte vom Büro in Juba aus 
und nehme regelmäßig an den Clustertreffen der UN 
teil. Meine Tage sind randvoll mit Arbeit: Projekt­
berichte und Berichte an die Geber schreiben, An­
fragen aus der Zentrale beantworten, mit den Pro­
jektleitern die Umsetzung der Projekte planen oder 
Neues entwickeln – der Bedarf an humanitärer 
Hilfe ist riesig. Dass die Arbeit im Südsudan so auf­
wendig ist, liegt vor allem an der schlechten Infra­
struktur. Fast kein Projektort ist auf dem Landweg 
erreichbar. Für jede Anlieferung an unsere Stand­
orte muss ein Helikopter der UN organisiert werden. 
Dazu kommt schlechte Ausstattung, Strom gibt es 

nur über Generatoren und Solarsysteme, und wir 
bekommen im Büro zum Beispiel Internet nur über 
Satellitenversorgung.

Welche Perspektive siehst du für den Südsudan?
Schwierig. Ein Problem ist, dass es alle Dienstleis­
tungen wie Ärzte, Schulen oder Lebensmittel nicht 
mehr in den Dörfern gibt, aus denen die Menschen 
vor den Kämpfen flüchten mussten, sondern vieler­
orts nur noch in UN-Lagern wie in Bentiu. So fehlt 
den Menschen die Motivation zurückzukehren. Im 
Frühjahr gab es Hoffnung, da haben wir die Be­
yond-Bentiu-Strategie verfolgt und Nahrungsmittel 
in den Dörfern verteilt, andere Organisationen ha­
ben medizinische Versorgung oder andere Hilfsgüter 
verteilt, damit die Menschen dort ihr Leben wieder­
aufnehmen. Aber das mussten wir abbrechen. Das 
Land braucht dringend eine politische Lösung. 

Gibt es neben deinem Job auch Alltag und Freizeit? 
In Juba gibt es kein Kino, kaum Sportangebote, von 
den Fitnessräumen einiger Hotels abgesehen, aber 
ein paar nette Restaurants. Oder man trifft sich auf 
privater Ebene. Alle neun Wochen – das ist eine 
Vorschrift der Welthungerhilfe – nimmt man sich 
eine Auszeit außer Landes. Das ist sehr sinnvoll. 
Nach zwei Monaten im Südsudan ist man mit seinen 
Kräften ziemlich am Ende.

Im Blog der Welthungerhilfe hast du eindrücklich 
beschrieben, wie du den Ausbruch der Kämpfe in 
Juba erlebt hast. Wie lief die Evakuierung?
Erstaunlich reibungslos. Wir haben ein paar ange­
spannte Tage mit gepackten Sachen im Guesthouse 
verbracht, und als es am 12. Juli hieß, »ihr müsst in 

Wissenswertes

Mit Gründung des Südsudan 2011 schien 
einer der längsten Kriege in Afrika beendet. 
Doch 2013 führten die Rivalitäten zwischen 
Präsident Salva Kiir, der der Ethnie der Din-
ka, und Vizepräsident Riek Machar, der den 
Nuern angehört, zum Bürgerkrieg. Das im 
August 2015 unter internationalem Druck 
unterzeichnete Friedensabkommen wurde 
am 8. Juli 2016 durch schwere Kämpfe ge-
brochen. Der am 12. Juli vereinbarte Waffen-
stillstand hält nicht in allen Teilen des Landes. 
Der UN-Sicherheitsrat beschloss, weitere 
4000 Blauhelmsoldaten zu entsenden. Aktu-
ell sind über 1,6 Millionen Südsudanesen in-
nerhalb des Landes auf der Flucht, über 
818 000 haben es verlassen. 4,8 Millionen 
Südsudanesen sind akut von Hunger bedroht, 
trotz ausreichender Ressourcen wie Wasser 
und Land. Im Kampf um die Macht hungern 
die politischen Eliten das Volk aus. Der Südsu-
dan droht zum Failing State zu werden.� bru

Der Südsudan

Nach den Kämpfen im Juli sind 4,8 Milli-
onen Südsudanesen auf humanitäre 
Hilfe angewiesen. Die Lage bleibt trotz 
des Waffenstillstands vom 12. Juli  
unüberschaubar und gefährlich. Die 
Welthungerhilfe muss ihre Arbeit  
ständig der aktuellen Sicherheitslage 
anpassen. »Welternährung« sprach mit 
Programmkoordinatorin Lena Voigt, die 
während der Kämpfe nach Deutschland 
evakuiert worden war, unmittelbar bevor 
sie in die südsudanesische Hauptstadt 
Juba zurückkehrte.

Weitere Informationen unter:

www.welthungerhilfe.de/blog/ 
evakuierung-suedsudan

zehn Minuten am Flughafen sein«, waren wir sofort 
startklar. Unser Kollege Josef Frei hatte uns über die 
ISOS-Versicherung einen Platz in einer Maschine 
gesichert, mit der auch andere ausländische Helfer 
ausgeflogen wurden. 

Wie verarbeitet man einen Schock wie Krieg?
Die Welthungerhilfe empfiehlt ihren Mitarbeitern, 
zu Experten für Traumabewältigung zu gehen. Ich 
habe das gern genutzt. Vieles, was ich dort gehört 
habe, hat mich bestärkt. Zum Beispiel: Ich sollte mir 
nicht einreden lassen, dass es mir nicht gut geht. 
Denn es geht mir gut, und ich hatte manchmal fast 
das Gefühl, mich dafür rechtfertigen zu müssen. 
Und man erfährt auch, dass es normal ist, jetzt auch 
mal schlechte Träume zu haben. Das muss keines­
falls bedeuten, dass Albträume ein Dauerzustand  
werden.

Gehst du zurück in den Südsudan?
Auf jeden Fall. Ich habe meinen Vertrag um ein Jahr 
verlängert. Ich mag meinen Job. Es ist eine interes­
sante Arbeit. Wir sind ein tolles Team mit Kollegen 
aus zwölf Ländern. Unsere Nothilfe ist nicht nach­
haltig, aber überlebensnotwendig. Wir können die 
Menschen doch nicht einfach verhungern lassen! 

Das Interview führte Birgit Rücker,  
Mitarbeiterin der Welthungerhilfe in Bonn.

wissenswertes

Lena Voigt flog am 14. August zurück nach Ju-
ba, zusammen mit Sicherheitsberater Josef Frei, 
der auch den Rückzug der ausländischen und lo-
kalen Mitarbeiter während der Kämpfe organisiert 
hatte. Josef Frei führte zwei Wochen Sicherheits-
bewertungen und -trainings mit den Mitarbeitern 
in Juba und anderen Projektorten durch. Das ak-
tuell größte Problem sind die zahllosen Überfäl-
le auf Anlagen und Hilfsgüter internationaler  
Helfer und die Raubüberfälle – Stehlen wird für 

Kämpfe und alltägliche Gewalt:
Arbeit permanent an Sicherheitslage anpassen

viele Südsudanesen, die nichts mehr haben, zur 
Überlebensstrategie. Aus Sicherheitsgründen 
blieb Lena Voigt nur bis Ende August in Juba und 
arbeitet jetzt vorläufig vom Welthungerhilfebüro 
in Uganda aus.� bru

Weitere Informationen unter:

www.welthungerhilfe.de/pm- 
suedsudan-millionen-hungern.html

gefährliche arbeit: Einige der sieben Büros der Welthungerhilfe mussten zeitweise schließen, denn die Sicherheit der Mitarbeiter muss gewährleistet sein.
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Lena Voigt (30), Programmkoordinatorin der  
Welthungerhilfe, studierte Politik und Wirtschaft 
sowie Global Studies. Sie arbeitete für das Welt-
ernährungsprogramm in Rom und war zwei Jahre 
für die Welthungerhilfe als Programmkoordinato-
rin in Tadschikistan, bevor sie 2015 in den 
Südsudan ging.

interview
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Äthiopien

Kenia

Sudan

Zentralafrikanische 
Republik

Tschad

JUBA
Landesbüro

Magwi
Projektbüro

Morobo
Projektbüro

Nyal
Projektbüro

Nyamlel
Projektbüro

Monatliche Nahrungsmit-

telverteilung an 190 000 

Binnenflüchtlinge auch 

während der Kämpfe im 

Juli.

Bentiu 
Projektbüro

Monatliche Nahrungsmit-

telverteilung per Flugzeug 

an 142 000 Binnenflücht-

linge. Sie musste während 

der Kämpfe im Juli ausge-

setzt werden. Im August 

Wiederaufnahme der Ver-

sorgung von 92 000 Men-

schen in Ganyiel.
Landwirtschaftsprojekt 

mit Alphabetisierung. Hier 

gab es schwere Kämpfe.

Projektbüros wurden aus 

Sicherheitsgründen im 

August geschlossen.

Langfristiges Landwirt-

schaftsprojekt. Es war 

von den Kämpfen zu  

keiner Zeit betroffen. Ganyiel
Projektbüro

Projektstandorte  
der Welthungerhilfe  
im Südsudan
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Blitzlichter eines Jahres
Die »weltwärts«-Freiwilligen Lisa Wagner (22) und Katharina 
Kern (20), die für die »Welternährung« in Briefwechseln über 
ihre Erfahrungen in Indien und Uganda berichtet haben, sind 
wieder in Deutschland und ziehen Bilanz. 

an der grenzeAmritsar, Punjab: Zweimal am Tag findet 
eine Grenzschließungszeremonie statt. 
Auf pakistanischer wie auf indischer 
Seite marschieren Soldaten, und die 
Zuschauer werden angestachelt. Es 
ist ein inszenierter Battle, welche Nation den größeren Nationalstolz vorzuweisen hat. Mich erinnert das zu sehr an »Heil Hitler«. Als die Menge »Hindustan« skan-diert, frage ich mich, ob es irgendjemanden interessiert, dass circa 15 Prozent der Inder Muslime sind. 

individuelle unterschriftViele Menschen, vor allem Frauen in 
ländlichen Gebieten, können nicht 
schreiben und lesen. Im alltägli-chen Leben merke ich das gar nicht und war mehr als einmal überrascht. Einen dieser Momente habe ich eingefan-gen: Frauen unterschreiben mithilfe eines einfachen Stempelkissens. Erst  wird der Finger auf  das Stempelkissen gedrückt, dann  aufs Papier.  

auf der StraSSe 

Straßenkinder in Delhi –

eigentlich fotografiere ich sie 

nicht, doch jetzt gefällt mir, 

wie sich die Lichter der Autos in 

den Pfützen spiegeln und wie die 

Kinder barfuß über den abgekühl-

ten Asphalt rennen. Morgen werde 

ich in der Rikscha sitzen, und an 

der Ampel werden Kinder kommen 

und das Wort »Kana«, Essen, ständig 

wiederholen und ihre Hand zum Mund 

führen, und ich werde vielleicht daran 

gedacht haben, Obst einzustecken, weil 

ich kein Geld geben möchte und Bonbons 

ja die Zähne zerfressen.

I ch habe viel gelernt in den letzten zehn Monaten in Indien, vor 
allem, nach Gefühl Entscheidungen zu treffen, nicht immer nach 
Gründen zu suchen. Wieder zurück in Deutschland vermisse ich 

mein zweites Zuhause mit all seinen Fragen und Absurditäten, der 
Offenheit und Freundlichkeit. Ich komme ganz bestimmt zurück. Und 
ich beneide alle, die gerade wieder irgendwohin losfliegen. Ich habe 
noch niemanden getroffen, der die Zeit mit »weltwärts« in irgendeiner 
Art und Weise bereut hat.

jeden tag im geschäft

Ein buntes Gewusel aus Menschen, 

Schirmen und Waren: der tägliche 

Markt von Arua. Die Kartoffelfrau-

en warnen mich freundlich: 

»Pass auf! Etwas Geld schaut 

aus deiner Hosentasche!« Ich 

schiebe das Geld tiefer in 

meine Tasche. Nie wurde ich 

auf dem Markt bestohlen, 

aber herausfordern will ich es 

nicht. Molly, die Schneide-

rin, hat stets ein Lachen im 

Gesicht und sprüht vor 

Energie und Ideen. Die 

Tomatenverkäuferin 

bringt mir bei jedem 

Einkauf etwas mehr 

Lugbara, die lokale 

Sprache, bei. Für mich 

ist der Markt ein Sym-

bol der Freundlich-

keit und des Lebens.

Weitere Informationen unter:

Mehr Eindrücke von »weltwärts«-Freiwilligen unter 
www.welthungerhilfe.de/blog/tag/weltwaerts

Bei der hochzeit

Die arrangierte Ehe ist üblicher als 

eine Heirat aus Liebe. Hier heiratet 

mein Freund Anirudh. Ein halbes 

Jahr zuvor wurde das Paar einander 

vorgestellt. Beide hatten Zeit, zu 

überlegen, ob sie den Rest ihres 

Lebens miteinander verbringen 

möchten. Als Anirudh mir das 

Prinzip der arrangierten Ehe 

erklärt, sitze ich kopfschüttelnd 

da. Es hilft, die indische Kul-

tur nicht ständig mit Deutsch-

land zu vergleichen, um die 

Dinge um mich herum bes-

ser verstehen zu können. 
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gemeinsam ist besser

Sparen fällt nicht leicht. Des-

halb sparen viele Ugander in 

Gruppen. Sie treffen sich 

meistens wöchentlich, und 

jeder zahlt sein Geld ein, das 

in einer Metallbox mit drei 

Schlössern gelagert wird. Die 

Schlüssel haben drei ver-

schiedene Vertrauensperso-

nen der Gruppe. Egal, ob 

in der Stadt, auf dem 

Land oder in welche Him-

melsrichtung – überall 

finden sich Saving 

Groups in Uganda.

Katharina Kern
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Es ist mir in Uganda zum ersten Mal bewusst geworden, dass 
es nicht selbstverständlich ist, eine abgeschlossene Grund­
schulausbildung zu erhalten. Obwohl mich nicht alles begeis­

tert, möchte ich eine Menge aus Uganda mitnehmen, allem voran 
Ruhe und Zuversicht. Obwohl die Zukunft oft ungewiss ist, haben 
viele Ugander eine Ruhe und Zuversicht, um die ich sie beneide. Und 
wenn die ungewisse Zukunft vor der Tür steht, können sie trotz aller 
Sorgen von morgen sich die Zeit nehmen und im Hier und Jetzt die 
schönen Seiten des Lebens genießen. Ich hoffe, dass ich etwas von 

dieser Einstellung mit nach Deutschland zurückgebracht habe und ein bisschen Interesse 
für Uganda wecken konnte.

Lisa Wagner 
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Der WeltRisikoBericht 2016 analysiert, wie unzureichende Logistik und schlechte Infrastruktur zum Risikofaktor werden können

Peter Mucke zur Bedeutung der 
jährlichen Analyse.

Straßen unpassierbar, Stromnetz marode
Von Peter Mucke

Marode Verkehrswege, unsichere Strom­
netze, baufällige Gebäude: Bei extremen 
Naturereignissen stellen fragile Infra­

strukturen eine direkte Gefahr für die Bevölkerung 
dar, verzögern die effektive Selbsthilfe der Betrof­
fenen und behindern die humanitäre Hilfe der lo­
kalen Autoritäten oder aus dem Ausland. Beispiel 
Nepal nach dem großen Erdbeben im April 2015: 
Der Flughafen in Kathmandu war überlastet, viele 
zerstörte Dörfer in den Bergregionen abgeschnit­
ten. Die Straßen waren streckenweise nicht mit 
Fahrzeugen passierbar, sodass lebensnotwendige 
Hilfsgüter auf dem Rücken weitertransportiert  
werden mussten. Mit seinem diesjährigen Schwer­
punktthema zeigt der WeltRisikoBericht 2016, wie 
Logistik und Infrastruktur maßgeblich darüber ent­
scheiden, ob aus einem extremen Naturereignis 
eine Katastrophe wird.

Der Bericht identifiziert sehr hohen Handlungs­
bedarf für die Verbesserung der Logistik und der 
Infrastruktur in den stark durch extreme Natur­
ereignisse gefährdeten Ländern Benin, Burundi, 
Haiti, Kambodscha, Kamerun, Madagaskar, Myan­
mar, Simbabwe und den Tschad. Für weitere neun 
Länder ermittelt er hohen Handlungsbedarf.

Wie wichtig Analysen, wie sie der WeltRisikoBe­
richt liefert, auch für die Industriestaaten sind, haben 
die dramatischen Ereignisse vor wenigen Wochen in 
Italien belegt. Die Gefährdung Italiens durch Erdbe­
ben und andere Naturgefahren ist im WeltRisikoIn­
dex 2016 abzulesen. Außerdem besteht eine höhere 
Wahrscheinlichkeit, dass ein Erdbeben in Italien 
größere Schäden verursacht als zum Beispiel in 
Deutschland oder Frankreich, deren Infrastruktur 
und Bausubstanz stabiler sind. Von 171 Ländern, die 

im WeltRisikoIndex gelistet sind, belegt Frankreich 
Rang 152, Deutschland Rang 147 und Italien Rang 
119. Die Analysen zeigen aber auch, dass Italien ein 
sehr hohes Potenzial hat, sich für zukünftige extre­
me Naturereignisse zu wappnen. Auch darin liegt 
ein Wert des WeltRisikoBerichts: aufzuzeigen, wo 
und wie gehandelt werden muss.

Hilft Informationstechnologie?

Die Ausgangslage in den einzelnen Ländern kann 
nur sehr langsam verbessert werden. Erforderlich ist 
es, Knotenpunkte wie Flughäfen, Häfen und Depots 
zu erfassen sowie die Strom- und Wasserversor­
gung bis zur lokalen Ebene, auf der es unter ande­
rem um Wasserspeicher, Notstromaggregate und 
Lebensmittellager geht. In gefährdeten Gebieten 
können die Logistikfachleute dann die Kapazitäten, 
Stärken und Schwächen der lokalen Infrastruktur 
bewerten und verbessern. Da auf die extremen Na­
turereignisse niemand unmittelbaren Einfluss hat, 
gilt es, die hohe Reaktionsfähigkeit für den Katast­
rophenfall auszubauen. Rasante Entwicklungen, 
zum Beispiel in der Informationstechnologie, bieten 
dabei große Chancen für die humanitäre Hilfe: 
�� Die Analysemöglichkeiten sind in den vergange­
nen Jahren massiv erweitert worden. Satelliten­
bilder ermöglichen es sehr genau, das Ausmaß 
von Schäden zu erfassen. Über Social-Media-Ka­
näle wie Facebook liegen innerhalb kürzester Zeit 
erste Nachrichten aus der Katastrophenregion vor. 
Satellitentelefone oder Videoaufnahmen liefern 
Nachrichten und Bilder in Echtzeit. Die radikalen 
Veränderungen in den Informationstechnologien 
erleichtern die humanitäre Hilfe bereits jetzt, das 
Potenzial ist längst nicht ausgeschöpft. 
�� Informationstechnologie kann zur Überwachung 
von Transporten und lokalen Lagerhallen genutzt 

werden, beispielsweise, um Kühlketten für Medi­
kamente abzusichern. Je sicherer die Vor-Ort-La­
gerung wird, desto sicherer ist es, dass im Krisen­
fall benötigte Materialien bereits vorhanden und 
weniger kurzfristige Transporte erforderlich sind.
�� Die reine Verteilung von Hilfsgütern, die von au­
ßen geliefert werden, nimmt stetig ab. Sie wird er­
setzt oder ergänzt durch Bargeldzahlungen oder 
Gutscheine. Durch diese inzwischen gut erprobten 
Neuerungen werden die lokalen Hilfsansätze eben­
so gestärkt wie die lokalen Wirtschaftskreisläufe. 
�� Die Privatwirtschaft engagiert sich verstärkt in 
der humanitären Logistik und sucht die Zusam­
menarbeit mit Hilfsorganisationen. Beispiele da­
zu sind auf www.weltrisikobericht.de zu lesen. 
Zu militärischen Akteuren gehen die Mitglieds­
organisationen des Bündnis Entwicklung Hilft 
allerdings auf Abstand, um nicht in das Span­
nungsfeld von Konfliktparteien zu geraten.

Auch umstrittene Technologien wie Drohnen und 
Big Data bieten Chancen für die humanitäre Logis­
tik. Big Data – der Begriff steht für Analyse und 
Weiterverarbeitung großer digitaler Datenmengen – 
kann zum Beispiel genutzt werden, um die Ausbrei­
tung von Epidemien nach Katastrophen zu überwa­
chen, indem Daten aus sozialen Netzwerken 
gesammelt und ausgewertet werden. Ein weiteres 
Beispiel: 3-D-Drucker werden künftig dazu beitra­
gen, Hilfsgüter wie medizinisches Besteck direkt vor 
Ort zu produzieren – vorausgesetzt, eine Notstrom­
versorgung ist vorhanden und die notwendigen 
Rohmaterialien sind in kurzer Entfernung verfügbar.

Peter Mucke ist Geschäftsführer des  
Bündnis Entwicklung Hilft und Initiator der  

WeltRisikoBerichte, für deren Herausgabe er  
seit 2011 verantwortlich ist. 

Der WeltRisikoBericht wird vom Bündnis Entwicklung Hilft in Zu-
sammenarbeit mit der United Nations University – EHS heraus-
gegeben. Er soll dazu beitragen, die Zusammenhänge zwischen 
den Risiken potenzieller Naturkatastrophen und dem Entwick-
lungsstand von Ländern zu betrachten, um Schlussfolgerungen 
für Hilfsmaßnahmen, Politik und Berichterstattung zu ziehen. 
Das Bündnis Entwicklung Hilft ist ein Zusammenschluss von Brot 

für die Welt, Christoffel-Blindenmission, Kindernothilfe, Medico 
International, Misereor, Terre des Hommes und Welthungerhilfe.
Der WeltRisikoBericht steht kostenlos als Download bereit unter: 
www.welthungerhilfe.de/weltrisikobericht-2016.html oder kann 
kostenlos bestellt werden unter: info@welthungerhilfe.de, Tele-
fon: (0228) 22 88-134 oder per Post: Welthungerhilfe, Zentrale 
Informationsstelle, Friedrich-Ebert-Straße 1, 53173 Bonn. 

Der WeltRisikoBericht

zum nachlesen
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Nachgefragt

WELTERNÄHRUNG: Herr Mucke, was ist das Be­
sondere an der Risikobewertung im WeltRisiko­
Bericht?
Peter Mucke: Der Bericht bewertet nicht allein 
die Wahrscheinlichkeit von Naturgewalten und 
wie hart sie die Menschen treffen, sondern 
ebenso die Lebensverhältnisse der Menschen 
und das Entwicklungsstadium der Gesellschaft. 
Krisenprävention und die Möglichkeiten, schnell 
zu reagieren und zu helfen, entscheiden darüber, 
ob aus extremen Naturereignissen Katastrophen 
werden.

Und wie hilft Ihnen ein Index dabei?
Der WeltRisikoIndex dient der Beantwortung 
von vier zentralen Fragen und macht Probleme 
ebenso wie Handlungsfelder sehr gut sichtbar: 
�� Wie wahrscheinlich ist ein extremes Naturer­
eignis, und trifft es auf Menschen?
�� Wie verwundbar sind die Menschen durch die 
Naturgefahren?
�� Inwieweit können Gesellschaften akute 
Katastrophen bewältigen?
�� Trifft die Gesellschaft Vorsorgemaßnahmen 
gegenüber zukünftig zu erwartenden Natur­
gefahren?

Können Sie mit Zahlen das Risiko auf der Welt 
erfassen?
Der WeltRisikoIndex hat eindeutig Grenzen. Wie 
in jedem Index können nur Merkmale berück­
sichtigt werden, für die nachvollziehbare Daten 
verfügbar sind. So ist beispielsweise die direkte 
Nachbarschaftshilfe im Katastrophenfall zwar 
sehr wichtig, aber nicht messbar und kann so 
nicht in die Berechnung des Indexes einfließen. 
Dazu kommen Abweichungen in der Datenqua­
lität der einzelnen Länder. Deshalb ergänzen wir 
den Index jedes Jahr durch ein Schwerpunktthe­
ma, mit dem wir Hintergründe und Zusammen­
hänge der Risikobewertung analysieren.

Wie trägt das Schwerpunktthema zur Risiko­
bewertung bei?
Es verdeutlicht die zentrale Rolle der Logistik und 
Infrastruktur bei der Bewältigung von Krisen. Die 
großen Herausforderungen bei Hilfslieferungen 
liegen meist auf der letzten Meile der Logistikket­
te. Um diese Herausforderungen anzugehen, 
braucht es Verbesserungen auf verschiedenen 
Ebenen. Investitionen in Basisinfrastruktur wie 
Straßen, Brücken, Häfen, Bahnlinien und Flughä­
fen allein reichen nicht aus. Genauso zentral ist 
es, die Zusammenarbeit und die Koordination 
zwischen allen Handelnden – von Behörden über 
internationale Hilfsorganisationen bis zu lokalen 
zivilgesellschaftlichen Gruppen – zu stärken. Je 
besser die Kapazitäten zentraler Verkehrsknoten­
punkte und landesweiter Wegenetze, je besser das 
Verwaltungssystem, das Regierungen und Behör­
den ermöglicht, adäquat zu reagieren, und je 
stärker die lokalen Akteure beteiligt sind, desto 
größer ist die Chance, katastrophale Auswirkun­
gen einzudämmen.

 
Das Interview führte Simone Pott,

Pressesprecherin der  
Welthungerhilfe in Bonn.

Immer so gut 
wie die Daten

Das Katastrophenmanagement 
verbessern: So gehts
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�� Prozessanalysen durch-
führen und Sollkonzepte 
entwickeln
�� Risikobewertung auf 
lokaler, regionaler und 
nationaler Ebene

�� Strategischer Aufbau, beginnend 
auf der lokalen Ebene bis hin zur 
internationalen Ebene

�� Kontinuierlich Vorher-
sagen und Warnungen 
aktualisieren
�� Einsatz neuer Techno-
logien für Prognosen 
und Frühwarnsysteme

Extremes  
Naturereignis/ 

akute Krise

�� Koordiniertes Handeln der 
nationalen und internatio-
nalen Akteure
�� Stärkung der lokalen 
Selbsthilfe

�� Infrastruktur, Logistik 
und weitere Bereiche in 
verbesserter, sicherer 
Weise wiederherstellen 
(»Build Back Better«)

Katastrophen- 
vorsorge

Katastrophen- 
bewältigung

Das Katastrophenmanagement 
verbessern
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Der deutschen Nachhaltigkeitsstrategie fehlen noch Indikatoren zur Messung von SDG 2

Die Agenda fordert alle
Mit dem ersten Entwurf der deut-
schen Nachhaltigkeitsstrategie  
hat die Bundesregierung ein Dis-
kussionspapier zur Umsetzung  
der Agenda 2030 in Deutschland  
vorgelegt. Eine Herausforderung 
besteht weiterhin in der Entwick-
lung geeigneter Indikatoren, mit 
denen zum Beispiel Deutschlands 
Beitrag zur Erreichung der Sus- 
tainable Development Goals 2  
(SDG 2) gemessen werden kann. 

Von Ulrich Post

Geduldig hatte sich Stephan Vehreschild die 
Einführung in die neuen nachhaltigen Ent­
wicklungsziele angehört. Der Bürgermeister 

der Stadt Niederkassel, unweit von Bonn, ahnt, was 
auf ihn zukommt, denn die Ziele gelten auch für 
Deutschland und seine Bürger, für Bund, Länder und 
eben auch Kommunen. Nachhaltigkeit, so Veh­
reschild, sei kein neues Thema für seine Gemeinde. 
Niederkassel habe sich schon 1998 der Lokalen 
Agenda 21 angeschlossen und befasse sich seitdem 
mit Nachhaltigkeitsfragen. Aktuell sei für ihn die 
größte Herausforderung, wie man in der Stadtent­
wicklung den Flächenverbrauch gering halten kön­
ne – und trotzdem eine attraktive, lebenswerte Stadt 
behalte. Bürger und Kommune müssten in einen 
umfangreichen Dialog treten, um einen »nachhalti­
gen« Flächennutzungsplan für die nächsten 25 Jahre 
zu erstellen. Für die Niederkasseler war das nach­
vollziehbar, aber sie hatten noch viel mehr Ideen, 
wie das Leben nachhaltiger gestaltet werden kann: 
bewusster konsumieren, nicht immer auf den nied­
rigsten Preis, sondern auch auf die Herstellungsbe­
dingungen etwa von Nahrungsmitteln oder Textilien 
achten. Oder: Müll vermeiden, denn Deutschland sei 
Europameister bei der Müllproduktion.  

So treffen die nachhaltigen Entwicklungsziele 
jeden von uns. Sie zwingen zum Nachdenken, zum 
Dialog und schließlich zu verändertem Handeln. 
Das sieht nicht nur der Bürgermeister der Stadt 
Niederkassel so, sondern auch die Bundesregie­
rung. Sie gibt sich deshalb infolge der in der Agen­
da 2030 vereinbarten 17 Ziele eine neue nationale 
Nachhaltigkeitsstrategie. 

Ein erster Entwurf liegt seit einigen Monaten vor. 
Viele Bürger und Organisationen haben sich dazu 
mündlich und schriftlich geäußert – auch die Welt­
hungerhilfe. Im Herbst oder Winter 2016 will das 
Bundeskabinett die Strategie verabschieden. Der 
Entwurf orientiert sich an den 17 Zielen und nennt 
Indikatoren, mit deren Hilfe man messen kann, ob 
die Ziele erreicht wurden. Diese Indikatoren sollen 
nicht nur auf die Umsetzung in Deutschland ausge­
richtet sein, sondern auch auf die Umsetzung durch 
Deutschland in der Welt. Das heißt: auf die interna­
tionalen Auswirkungen deutscher Politik, zum Bei­
spiel auf die Eindämmung des Klimawandels oder 

Weitere Informationen unter:

www.welthungerhilfe.de/ 
nachhaltigkeitsziele.html

wissenswertes

Mit der Agenda 2030, die die Vereinten Natio-
nen im September 2015 verabschiedet haben, 
hat sich die Staatengemeinschaft nichts weniger 
vorgenommen, als den Planeten vor dem Kollaps 
zu retten und sein Wirtschaften und die Gesell-
schaften gerechter zu gestalten. So sollen bis 
2030 Armut und Hunger vollständig überwun-
den, Bildung und Gesundheitsversorgung allen 
Menschen zugänglich sein, die Ungleichheit in 
und zwischen Ländern gesenkt und die Konsum-
gewohnheiten und Produktionsweisen nachhaltig 
umgestaltet werden. Die Staaten verpflichten sich 

Die Agenda 2030 für nachhaltige Entwicklung

die Erhaltung der Artenvielfalt, aber auch auf die 
Abschaffung von Hunger und Armut. 

Noch ist der Entwurf wenig ambitioniert und 
wird dem Transformationsgedanken der Agenda 
2030 nicht gerecht. So jedenfalls sehen es viele zi­
vilgesellschaftliche Organisationen, die im Juli im 
Bundeskanzleramt zur Kommentierung eingeladen 
waren. Sie sehen in dem Entwurf eher eine »Werk­
statt der Nachhaltigkeit« als eine das gesamte Re­
gierungshandeln überwölbende Strategie. Denn 
darum geht es: Nachhaltige Entwicklung als Auf­
gabe aller Ressorts zu begreifen, auch des Wirt­
schafts-, des Finanz- und des Landwirtschaftsmi­
nisteriums. Alle haben sich dem Leitbild einer 
nachhaltigen Entwicklung unterzuordnen. Das 
wäre ein wichtiger Schritt hin zu einem global ver­
antwortungsbewussten und kohärenteren Regie­
rungshandeln. 

Wie wird Erfolg messbar?

Auch fehlen in dem Entwurf noch eine Reihe von 
Indikatoren, insbesondere solche, die die internati­
onalen Folgen des deutschen Handelns messen. We­
der die nationalen noch die internationalen Indika­
toren sind leicht zu entwickeln. Nehmen wir das 
Ziel 2: den Hunger bis 2030 beenden und eine 
nachhaltige Landwirtschaft fördern. Wie misst man 

zu mehr Rechtsstaatlichkeit, zur Vermeidung von 
Gewalt und zu einer Rechenschaftspflicht für 
staatliche Institutionen. Das alles ist festgehal-
ten in den 17 Zielen für nachhaltige Entwicklung 
(SDGs), die an die Millenniumsentwicklungszie-
le aus dem Jahr 2000 anknüpfen. Das Neuarti-
ge der SDGs ist, dass sie für alle Länder gelten. 
Sie verknüpfen die Notwendigkeit der Verände-
rungen im jeweils eigenen Land und die interna-
tionale Verantwortung der reichen Länder für 
Nachhaltigkeit und Gerechtigkeit. Die Agenda 
2030 ist völkerrechtlich nicht bindend.� aso

das? Der Entwurf nennt als nationalen Indikator 
den Anteil des ökologischen Landbaus und den 
Stickstoffüberschuss. Ein internationaler Indikator 
fehlt noch, mit dem sich nachweisen lässt, dass 
Deutschland sich der globalen Verantwortung für 
das Menschenrecht auf Nahrung stellt. Diskutiert 
wird unter anderem über die Höhe der Futtermittel­
importe, über den Grad der Zertifizierung von Ag­
rarimporten oder auch über den Landverbrauch, 
den die Nachfrage aus Deutschland in Entwick­
lungsländern hervorruft.

Bei Ziel 3 – ein gesundes Leben für alle Men­
schen gewährleisten – wird es als nationalen Indi­
kator unter anderem die Luftbelastung geben. Bür­
germeister Vehreschild ist darauf vorbereitet. »Für 
die kurzen Strecken in Niederkassel benutzen mei­
ne Mitarbeiter und ich viel zu oft unsere Autos. 
Kürzlich haben wir zwei neue Fahrräder ange­
schafft. Städtische Mitarbeiter werden künftig viele 
ihrer Fahrten per Dienstfahrrad machen.«

Ulrich Post ist Leiter der Stabsstelle Politik und 
Außenbeziehungen der Welthungerhilfe.

kommunen in der Pflicht: Nachhaltiges Handeln, ob beim Flächenverbrauch 
oder der Luftreinhaltung, ist in allen Staaten notwendig. D

os
si

er Die Ziele der Agenda 2030 
sind sehr ambitioniert. Wie 
etwa ist das zweite Ent-
wicklungsziel zu erreichen, 
das auch im Fokus des 
diesjährigen Welthunger-
Indexes steht: Null Hunger  
bis 2030? Das Dossier geht 
den Herausforderungen in 
Indien und in fragilen Staa-
ten nach. Es zeigt zudem 
die Hausaufgaben für 
Deutschland auf und hin-
terfragt, ob die Agenda  
den besten Ansatz für eine 
gerechtere Welt bietet.
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0 Null Hunger in fragilen Staaten?

Connell Foley, Direktor des Bereichs Strategy, 
Advocacy and Learning, ist einer der führen-
den Köpfe der irischen Nichtregierungsorga-
nisation Concern Worldwide. Concern World-
wide arbeitet mit den Menschen, die am 
stärksten von Hunger und Armut betroffen 
sind, in 28 der ärmsten Länder der Erde 
und ist einer der Alliance2015-Partner der 
Welthungerhilfe. Hält er es für möglich, das 
Ziel Zero Hunger in fragilen Staaten zu er-
reichen, und wenn ja, wie?

interview

Zur Erreichung dieses Ziels sind Zahlen und Vorgaben wichtig – In Jahren ohne Notlagen muss langfristige Aufbauarbeit geleistet werden

WELTERNÄHRUNG: Mit den Nachhaltigen Entwick­
lungszielen der Vereinten Nationen haben sich die 
Regierungen dazu verpflichtet, den Hunger bis 2030 
zu überwinden. Der Welthunger-Index 2016 zeigt 
jedoch, dass es bis dahin für einige Länder noch ein 
sehr langer Weg ist. Glauben Sie, es ist möglich, 
dieses Ziel zu erreichen?
Connell Foley: Wenn wir darüber reden, weltweite 
Unterernährung gegen null zu reduzieren, dann ja. 
Wenn wir uns allerdings den Mangel an Mikro­
nährstoffen in einer sehr kalorienreichen Ernäh­
rungsweise anschauen, wird es schon schwieriger, 
da ungesunde Ernährung langsam weltweit zur 
Norm für die Armen in den Städten wird. Deshalb 
denke ich, dass wir uns in den nächsten zehn bis 15 
Jahren vorerst auf Unterernährung und bestimmte 
Nährstoffmängel konzentrieren sollten. Dabei muss 
uns bewusst sein, dass wir es darüber hinaus mit 
einer weiteren Reihe von Herausforderungen  
zum Thema Hunger zu tun haben. Wir müssen si­
cherstellen, dass jeder Mensch auf dieser Welt 
gleichberechtigten Zugang zu den richtigen Nah­
rungsmitteln hat. Gleichzeitig sollte uns bewusst 
sein, dass alle Menschen, die in Armut leben, egal, 
wo auf dieser Welt, immer dem Risiko unzureichen­
der Ernährung ausgesetzt sind.

Ist es wichtig, solche Ziele aufzustellen?
Absolut. Wir brauchen Ziele und Vorgaben. Wir 
brauchen Fakten und Statistiken, damit wir alle 
dasselbe Verständnis von dem haben, was wir kol­
lektiv erreichen wollen. Jeder versteht das Prinzip, 
Punkte zu zählen und zu bewerten. Das machen die 
Spieler, Manager und Fans von unseren Fußballver­
einen während der Saison jede Woche. Sie werfen 
einen Blick auf ihre aktuelle Lage, errechnen, um 
wie viel sie sich verbessern müssen, um ihr Ziel zu 
erreichen, und nehmen Veränderungen vor, um es 
zu erreichen. Wenn wir dieses System auf den Hun­
ger übertragen, dann wird deutlich, dass wir diese 
Ziele und Vorgaben nutzen sollten. Der Welthun­
ger-Index und der Global Nutrition Report spiegeln 
diese Absicht wider. 

Der Welthunger-Index 2015 hebt die starke Verbin­
dung zwischen Konflikt und einem besorgniserre­
genden Ausmaß an Hunger hervor. Was sind die be­
sonderen Herausforderungen bei der Bekämpfung 
des Hungers in fragilen Staaten?
Das aktuell extremste Beispiel ist Syrien. Die Bevöl­
kerung in Städten wie Aleppo ist von grundlegen­
den Versorgungsmitteln komplett abgeschnitten, 
denn verschiedene Gruppierungen bombardieren 
und behindern die Verteilung von Hilfsgütern in 
den Teilen der Stadt, die unter Kontrolle ihrer 
vermeintlichen Feinde geraten sind. Konflikte zer­
rütten die notwendige Infrastruktur für die sichere 
Bereitstellung von Nahrungsmitteln. Straßen, Ge­
treidespeicher und sogar Bäckereien werden durch 
örtliche Kämpfe zerstört. Es ist seit Langem 

bekannt, dass Nahrung als Kriegswaffe eingesetzt 
wird, dass die Blockierung des Zugangs zu Nahrung 
die Unterstützung der örtlichen Bevölkerung ein­
schränkt und sie demoralisiert. Das sind die direk­
ten Auswirkungen. In anderen Ländern, wie zum 
Beispiel im Südsudan, hat Concern Worldwide auch 
indirekte Auswirkungen des Krieges beobachtet, die 
die Ernährungssicherheit einschränken. Dazu gehö­
ren hohe Inflationsraten, hohe Nahrungsmittelprei­
se, blockierte Straßen oder Probleme, Auslands­
überweisungen von Menschen, die bereits migriert 
sind, zu beziehen.

Die SDGs sprechen von Leaving no one behind, also 
niemanden zurückzulassen. Das ist auch das Motto 
der Strategie von Concern Worldwide. Oft sind die 
Zurückgelassenen in fragilen Staaten zu finden. Wie 
erreicht Concern, speziell in fragilen Staaten, dieje­
nigen, die am verwundbarsten sind?
Nun, wenn wir fragile Staaten als jene definieren, 
die verschiedenen Umständen ausgeliefert sind – 
wie  lang anhaltenden oder wiederholten Konflik­
ten, einer schwachen oder autoritären Regierung, 
instabilen Umweltbedingungen, mangelhafter Inf­
rastruktur und geringer Leistungsfähigkeit des 
Staates –, dann stehen wir einer Vielzahl an Her­
ausforderungen gegenüber. Wir reden dabei über 
Staaten wie Mali, Burkina Faso, Niger, den Tschad, 
den Sudan, den Südsudan, Eritrea, die Demokrati­
sche Republik Kongo, Afghanistan, Pakistan und 
Haiti. Dabei sind Yemen, Syrien, die Zentralafrika­
nische Republik und Somalia am Ende des Spekt­
rums und ganz nah am »gescheiterten Staat«. In 
schlechten Jahren, in denen Dürren, Überflutungen 
und Konflikte besonders schwer sind, müssen wir 
humanitäre Hilfe leisten, damit Menschen am Leben 
bleiben. In Jahren, in denen solche Notlagen nicht 
auftreten, versuchen wir langfristige effektive Ent­
wicklungsarbeit zu leisten. Das schließt den Ver­
such ein, eine funktionierende Regierung aufzubau­
en, die über die Kapazitäten verfügt, für Gesundheit, 
Bildung und weitere soziale Dienste zu sorgen. 
Concern hat sich auch darauf konzentriert, die Wi­
derstandsfähigkeit von Gemeinschaften zu stärken. 
Das schließt ein, dass wir Selbsthilfegruppen stär­
ken, dass wir Menschen, die in Armut leben, helfen, 
ihre größten Risiken zu erkennen und Auswege zu 
erarbeiten, und dass wir sie unterstützen, Nah­
rungsreserven anzulegen und Sicherheiten zu 
schaffen, damit sie Nahrungsknappheit nach Dürre­
perioden besser widerstehen können.

Welche politischen Veränderungen sowohl auf nati­
onaler als auch internationaler Ebene möchten Sie 
gern in den kommenden Jahren sehen, um Zero Hun­
ger in fragilen Staaten erreichen zu können?
Wir haben seit 1990 weltweit riesige Fortschritte 
bei der Hungerbekämpfung gemacht. Allerdings 
müssen wir den Fortschritt in Regionen, in denen es 
politische Unterstützung gibt, beschleunigen. In 
diesen Ländern müssen wir sicherstellen, dass die 
Initiative von Regierungen auch über Wahlperioden 
hinaus weitergeht, dass sie nicht Parteipolitik zum 
Opfer fällt und die Leistungsfähigkeit verschiedener 
Ministerien verstärkt ausgebaut wird. In den Staa­
ten, die scheitern oder extrem schwach sind, müs­
sen wir den Apparat von Grund auf verändern, 
indem wir stärkere Gemeinden und soziale Bewe­
gungen aufbauen, damit sie sowohl staatliche 
Sicherheitsnetze aushandeln können als auch den 
privaten Sektor in die Pflicht nehmen, einen stabi­
len Zugang aller Bevölkerungsgruppen zu Nah­
rungsmitteln sicherzustellen. 

Das Interview führte Fraser Patterson, 
Mitarbeiter der Welthungerhilfe in Berlin.

Weitere Informationen:

Das vollständige Interview mit Connell 
Foley in englischer Sprache können Sie 
nachlesen auf:
www.welthungerhilfe.de/interview-foley 

essen im hof: Mali (hier ein Foto aus Bamako) gehört zu jenen 
Staaten, in denen Nahrungssicherheit aufgrund vieler Probleme 
nicht gegeben ist.
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Indien ist ein Land scharfer Ge-
gensätze. Der zweitgrößte Nah-
rungsmittelproduzent der Welt 
beherbergt die weltweit zweit-
höchste Zahl unterernährter Men-
schen. Ein Prozent der Bevölke-
rung besitzt über die Hälfte des 
landesweiten Vermögens – und 
fast jeder Vierte lebt unter der 
Armutsgrenze. Der aktuelle WHI-
Bericht stuft den Hunger im Land 
als »ernst« ein. Um das SDG 2 zu 
erreichen, muss die Landwirtschaft 
so gestaltet werden, dass sie stär-
ker zur Verbesserung der Ernäh-
rung beiträgt. Und staatliche 
Dienstleistungen und Programme
müssen besser für ausgegrenzte 
Gruppen, allen voran Frauen und 
Kinder, erreichbar und auf ihre 
Bedürfnisse zugeschnitten sein.

Hunger trotz reicher Ernten
In Indien müssen die Rechte von Ausgegrenzten wie Frauen und Kindern gestärkt werden – Erfolgreiche Projekte in den Dörfern

Von Birgit Rücker

In der indischen Verfassung und Gesetzgebung 
gibt es hervorragende Ansätze zur Hungerbe­
kämpfung, zur Landwirtschaftsförderung und 

gegen Diskriminierung. So erließ die indische Re­
gierung 2013 den National Food Security Act 
(NFSA), ein Gesetz, das allen Bürgern Ernährungs­
sicherheit durch den Zugang zu einer ausreichen­
den Menge hochwertiger Nahrung zu erschwingli­
chen Preisen garantiert. Ernährungssicherheit wird 
damit zum einklagbaren Rechtsanspruch. So sehr 
das Gesetz ein Meilenstein ist – seine bisherige Um­
setzung konnte die Lebensqualität vieler Inder 
nicht wirklich verbessern. Die Regierung beschafft 
und verteilt in der Regel Reis und Weizen. Sie de­
cken zwar den Kalorienbedarf eines Teils der Be­
völkerung, doch deren traditionelle Nahrungsviel­
falt geht verloren, der Anteil an Mikronährstoffen 
in ihrem täglichen Essen sinkt. 

Gerade bei einer der am stärksten von Armut und 
Unterernährung betroffenen Bevölkerungsgruppe, 
der indigenen Gruppe der Adivasi, bedeutet die Um­
setzung des NFSA logistisch eine enorm schwierige 
Aufgabe, denn sie leben häufig in abgelegenen Re­
gionen, die kaum erreichbar sind. Selbst wenn in der 
indischen Verfassung Maßnahmen zur Besserstel­
lung traditionell diskriminierter Bevölkerungsgrup­
pen festgeschrieben sind – das Ausmaß der Armut 
und Ernährungsunsicherheit ausgegrenzter Gruppen 
wie der Adivasi ruft die Zivilgesellschaft auf den 
Plan, darunter viele Partnerorganisationen der Welt­
hungerhilfe wie Living Farms und Pravah. Sie enga­
gieren sich für Adivasi-Gemeinschaften in den Bun­
desstaaten Odisha und Jharkhand.

Die Zukunft in die Hand nehmen

Als Mitträger der rechtebasierten Initiative »Fight 
Hunger First« fördern sie das Rechts- und Ernäh­
rungsbewusstsein der Betroffenen, damit diese sich 
sowohl selbst Perspektiven schaffen als auch die 
Regierung in die Pflicht nehmen und die Umset­
zung ihrer Rechte einfordern. Hunger und Armut, 
lautet die Prämisse, lassen sich nur durch gute So­
zialsysteme und die Realisierung von Grundrechten 
wie Bildung, Einkommenschancen, Ernährungs­
sicherheit, qualitative Gesundheitsdienste und 
staatsbürgerliche Gleichbehandlung nachhaltig be­
seitigen. Im Rahmen der Initiative werden gemein­
debasierte Organisationen gegründet und Mecha­
nismen entwickelt, wie die Bürger ihre Ansprüche 

geltend machen und Politiker kontrollieren können. 
Frauen wie die Bäuerin Rua Ulaka aus dem Dorf 
Lanji im Distrikt Rayagada werden besonders er­
mutigt, Führungsrollen zu übernehmen, damit sie 
Mitarbeitern der öffentlichen Verteilungsstellen 
oder Leitern anderer Behörden entgegentreten oder 
sie zur Rechenschaft ziehen können. So weiß Rua 
Ulaka jetzt, was sie von der dörflichen Selbstver­
waltung, dem Panchayat, zu erwarten hat, und dass 
sie das Recht hat, an der Dorfversammlung teilzu­
nehmen. Als Ergebnis dieser gebündelten Interes­
senvertretung erhalten mehr Adivasi-Haushalte 
bezahlte Arbeit und werden erheblich besser in ver­
schiedene Sozialprogramme der Regierung einbe­
zogen. 

Living Farms und Pravah unterstützen die meist 
landlosen Kleinbauern, sich selbst mehr Nahrungs­
sicherheit und eigene Wirtschaftskraft ohne Kredit­
aufnahme und Schuldenfalle zu schaffen. Das Kon­
zept: ökologische und nachhaltige Landwirtschaft, 
die sich auf tradiertes Wissen, Artenvielfalt und die 

optimierte Nutzung der begrenzten Flächen stützt. 
Loknath Nauri ist einer der Multiplikatoren von 
Living Farms. Der über 60-jährige Bauer arbeitet 
im Dorf Kerandiguda in Odisha mit den landwirt­
schaftlichen Methoden, die die indigene Bevölke­
rung seit Jahrzehnten anwendet. Er verfügt über 
einen ungeheuren Wissensschatz. So kann er an 
der Ausrichtung von Vogelnestern erkennen, wo­
her die Regenfälle kommen werden. Auch wann es 
regnen wird, kann er vorhersagen, wenn er die 
Bohnen in den Schoten einer bestimmten Schling­
pflanze betrachtet. Dieses Wissen gibt er an andere 
Bauern weiter. Obwohl Loknath Nauri nur einen 
Hektar Land besitzt, baut er 72 verschiedene Nutz­
pflanzen an und hat reichlich Nahrungsvorräte zu 
Hause eingelagert. Das macht ihn weniger ver­
wundbar durch Dürren und andere Krisen.

Da 15 Prozent der indischen Kinder unter fünf 
Jahren ausgezehrt, also akut unterernährt sind, 
engagieren sich beide Organisationen mit Bewusst­
seinsbildung und konkreten Angeboten für verbes­
serte Gesundheitsvorsorge und angemessene Ernäh­
rung von Säuglingen und Kleinkindern. Pravah 
führt 15-tägige Praxiscamps für junge Mütter und 
Schwangere durch, in denen sie die Zubereitung 
nahrhafter Säuglingskost, die Verarbeitung wild 
wachsender Nahrungsmittel und Regeln zur Säug­
lingspflege vermittelt. Welthungerhilfe-Ernährungs­
expertin Sweta Banerjee beobachtete, wie die Dorf­
gemeinschaften lernten, Ernährung mit guten 
Landwirtschaftspraktiken und dem richtigen Um­
gang mit natürlichen Ressourcen zu verknüpfen. Ein 
entscheidender Durchbruch gelang, als die Frauen 
begriffen, dass der Kreislauf der Unterernährung 
durchbrochen werden kann, wenn heranwachsende 
Mädchen, Schwangere und stillende Mütter besser 
ernährt werden.

Birgit Rücker ist Mitarbeiterin der Welthungerhilfe 
in Bonn. Der Beitrag basiert auf einer Studie von 
Bijoy Patro, publiziert in: Welthungerhilfe (Hrsg.): 
Aus der Praxis. Indien – das Recht auf Nahrung für  
alle verwirklichen, Beilage zum Welthunger-Index 

2016, Bonn/Dublin, Oktober 2016.

vielfalt macht stark: 

Bauer Loknath Nauri baut 
72 verschiedene Nutz
pflanzen an, erntet von 
September bis Januar 
und hat das ganze Jahr 
über Gemüse. 
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Weitere Informationen unter:

www.welthungerhilfe.de/ 
indien-multimedia-reportage.html

Zahlen & Fakten

 15,2 %
der indischen Bevölkerung sind unterer-
nährt, weil sie ihren Kalorienbedarf nicht 
decken können.

 15,1 %
der Kinder unter fünf Jahren sind ausge-
zehrt – ein Beleg für akute Unterernäh-
rung.

38,7 %
der Kinder unter fünf Jahren sind in ihrer 
Entwicklung zurückgeblieben – ein Beleg 
für chronische Unterernährung. 

4,8 %
der Kinder sterben, bevor sie fünf Jahre 
alt werden.
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 Nur Gerechtigkeit bringt Würde
Amitabh Behar kritisiert die fehlende Kühnheit der Agenda 2030, plädiert aber dafür, ihre Chancen kompromisslos zu nutzen

Zweitens kann sich der transformative Gedanke der 
Agenda 2030 nicht entfalten, wenn sie nicht als po­
litisches Fundament der drei Säulen der Agenda –
nämlich Gesellschaft, Wirtschaft und Umwelt – 
dient. Jedes Rahmenwerk zur Entwicklung sollte von 
dem Streben getragen sein, die Macht zugunsten der 
ausgeschlossenen und entmachteten Gruppen umzu­
verteilen. Diese Vision fehlt den SDGs.

Drittens spricht die Agenda 2030 über men­
schenrechtliche Rahmenbedingungen, greift aber 

erneut zu kurz, wenn es da­
rum geht, diese als grundle­
gende Prinzipien in die neu­
en Ziele zu integrieren. 
Diese neuen Ziele haben ein 
viel differenzierteres Ver­
ständnis von gesellschaftli­
cher Ausgrenzung und den 
am stärksten betroffenen 

Randgruppen, aber sie greifen immer noch zu kurz 
darin, Letzteren den Vorrang zu geben und die Pri­
orität auf die Besserstellung der wirklich ausge­
schlossenen Gruppen wie den Dalits, religiösen 
Minderheiten sowie Lesben, Schwulen, Bisexuellen 
und Transgendern (LGBT) zu setzen. 

Viertens setzt die Agenda 2030 immer noch an 
den Symptomen von Armut, Ausschluss und un­
tragbarem Wachstum an. Sie ist nicht kühn genug, 
die Einflussfaktoren und die fundamentalen Ursa­
chen von Armut anzusprechen, wie zum Beispiel 
die Rohstoffindustrie, die ungerechten Handelsbe­
dingungen, undemokratische globale Regierungs­
strukturen, die Verringerung und Privatisierung 
von öffentlichen Dienstleistungen wie Bildung und 
Gesundheit, den militärisch-industriellen Komplex 
und den Marktfundamentalismus.

Fünftens und letztens wurden keine klaren Zah­
len genannt und Verbindlichkeiten eingegangen, 
die garantieren, dass Vertragsstaaten oder interna­
tionale Agenturen die notwendigen Ressourcen für 
das Erreichen der SDGs zur Verfügung stellen. Zur 
Erreichung der SDGs, die unter die Verantwortung 
eines Staates fallen sollte, scheint stattdessen der 
Blick in Richtung Wirtschaft und Privatvermögen 
als Ressource für die Transformationsanstrengun­
gen zu gehen. Dies führt den Gesellschaftsvertrag 
der Bürger mit ihrem Staat und auch mit den Ver­
einten Nationen ad absurdum. Darüber hinaus grei­
fen die SDGs auch zu kurz bei der Entwicklung 
klarer Rahmenbedingungen für eine transparente 
Rechenschaftslegung, mit denen die Mitgliedstaa­
ten und internationalen Agenturen das Erreichen 
von Fortschritten dokumentieren. Das Konzept der 
Rechenschaftslegung ist entpolitisiert und wurde zu 
einem freiwilligen Berichterstattungsmechanismus 
konvertiert. 

In diesem Zusammenhang muss die Zivilgesell­
schaft eine historische Rolle spielen. Sie muss si­
cherstellen, dass Regierungen und die Vereinten 
Nationen das wirkliche Bestreben der Agenda 2030, 
trotz der diskutierten Einschränkungen, verfolgen. 
Zuerst muss die Zivilgesellschaft die SDGs in eine 
Sprache übersetzen, die sowohl im lokalen politi­
schen und rechtlichen Kontext Sinn ergibt als auch 
gleichermaßen für eine arme Analphabetin, die da­
rum kämpfen muss, etwas zu essen auf ihren Tisch 
zu bringen. Zweitens sollten massive Kampagnen 
durchgeführt werden, damit die Menschen sich die 
SDGs zu eigen machen, denn es ist die tatsächliche 
Beteiligung aller Menschen, die über den Erfolg der 
Agenda 2030 entscheiden wird. Drittens muss die 
Zivilgesellschaft Rahmenbedingungen entwickeln, 
um von den Behörden, die verantwortlich für die 
Umsetzung der SDGs sind, Rechenschaft einzufor­
dern. Diese Rahmenbedingungen muss sie nutzen, 
um als Watchdog zu handeln und den Fortschritt 
der SDGs zum Beispiel durch Instrumente wie sozi­
ale Audits, Budgetanalysen und Schattenberichte 
streng zu überwachen.

Wie bereits von vielen gesagt: Die SDGs sind 
eine generationsübergreifende Möglichkeit, eine 
gerechte und nachhaltige Welt aufzubauen. Wir 
dürfen diese Möglichkeit nicht verstreichen lassen. 
Es wird keine zweite Chance geben.

gehört wurden, gelang es nicht, an den globalen 
Realitäten anzusetzen: der überschäumenden Wut, 
die viele Menschen auf die Straßen treibt und die 
sich in der Occupybewegung, dem Arabischen 
Frühling oder den Protesten gegen Vergewaltigung 
und Korruption in Delhi manifestiert. Das Ergebnis 
in Form der Nachhaltigen Entwicklungsziele ist 
schon um Längen besser als sein Vorgänger (die 
Millennium Development Goals, MDGs), aber es 
fehlt den Zielen trotzdem an der richtigen Ambiti­
on, eine gerechte und nach­
haltige Welt zu errichten, die 
eine transformative Agenda 
haben sollte.

Die neue Agenda 2030 
spricht die Sprache der Ver­
änderung und schließt eini­
ge lobenswerte und radikale 
Ziele wie Nummer 10 und 
12 ein. Sie sprechen die Verringerung der Un­
gleichheit zwischen und innerhalb von Ländern 
sowie die Veränderung der Konsummuster zuguns­
ten einer nachhaltigen Entwicklung an. Allerdings 
greift die Agenda bei fünf fundamentalen Fragen 
zu kurz. Erstens bauen die SDGs auf den MDGs auf 
und verfolgen dieselbe Idee, extreme Armut voll­
ständig zu überwinden. Dabei klammern sie die 
grundlegende Frage nach der menschlichen Würde 
und Gerechtigkeit aus. Armut kann nicht beseitigt 
werden, ohne die Frage nach Gerechtigkeit für alle 
zu stellen.

Von Amitabh Behar

Die Nachhaltigen Entwicklungsziele oder 
Sustainable Development Goals (SDGs) 
werden im September dieses Jahres ein 

Jahr alt. Es ist erst das erste Jahr einer insgesamt 
15-jährigen Reise, und man könnte ein wenig Ge­
duld empfehlen. Allerdings verlangt die rasche 
Entwicklung einiger Realitäten unserer Welt 
schnelles Handeln. Die grundlegende Frage, die 
man dabei stellen muss: Ist das neue globale Ab­
kommen in der Form der Agenda 2030 fähig und 
bereit, die tatsächlichen Probleme dieser Welt in 
Angriff zu nehmen? Probleme wie den Aufstieg des 
Islamischen Staates, das Votum für den Brexit, die 
wachsenden Ungleichheiten, die weltweit erschre­
ckende Ausmaße annehmen, die vermehrte Ge­
walttätigkeit gegenüber Frauen, die zunehmenden 
Einschränkungen für Andersdenkende und der 
Aufstieg von Donald Trump als einem ernsthaften 
Kandidaten für das Amt des amerikanischen Präsi­
denten? Verwurzelt in der indischen Realität frage 
ich mich: Wird die transformative Agenda 2030 der 
anhaltenden unmenschlichen und barbarischen 
Praktik der manuellen Säuberung menschlicher 
Exkremente durch mehr als 200 000 Mitglieder der 
Gruppe der Dalit (früher: Unberührbare im indi­
schen Kastensystem) ein Ende setzen?

Obwohl der Prozess der Ausarbeitung der SDGs 
sehr offen war und eine Vielzahl an Stimmen 

Amitabh Behar, Direktor der National  
Foundation for India und Kovorsitzender 
des Global Call to Action Against Poverty, 
ist einer der führenden Experten für Zivil-
gesellschaft und politische Anwaltschaft,  
die die Interessen der Menschen in den 
Mittelpunkt stellt. Er ist im Vorstand ver-
schiedener sozialer Organisationen und 
Bewegungen. 

Kommentar

Bei fünf fundamentalen 
Fragen greift die  

Agenda 2030 zu kurz.
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Abschaffung des Kastensystems in Indien bleiben 
die Dalit extrem benachteiligt.
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Der Kompass 2030 schaut der Bundesregie­
rung mit Blick auf das Agendaversprechen 
Leave no one behind – niemanden zurück­

lassen – auf die Finger: Wie setzt sie ihr Verspre­
chen auf Nachhaltigkeit um? Wie unterstützt sie 
die Länder des Globalen Südens dabei, und wie 
kohärent agiert sie? Kleinbauern fördern und 
gleichzeitig mit unseren Agrarüberschüssen lokale 
Märkte kaputt machen – damit muss Schluss sein. 
Mit dem Kompass empfehlen wir der deutschen 
Entwicklungspolitik fünf besonders wichtige Hand­
lungsfelder, um niemanden zurückzulassen.

Wer sind die Zurückgelassenen? Das sind zum 
einen die ärmsten und fragilen Länder. Seit 2010 ist 

der Anteil der offiziellen Gelder, der an sie geht, von 
28 auf 23 Prozent gesunken. Unter den Top-
10-Empfängerländern deutscher Entwicklungszu­
sammenarbeit waren 2014 nur zwei Länder aus der 
Gruppe der wenig entwickelten Staaten, keines aus 
Afrika südlich der Sahara. Das muss sich ändern, die 
Ausgaben für diese Länder müssen um 50 Prozent 
steigen. Hier sehen wir das erste Handlungsfeld.

Die Zurückgelassenen, das sind zweitens die 
Menschen – zum Beispiel die vielen kleinbäuerli­
chen Familien, die oft das Gros des ärmsten Fünf­
tels eines Landes ausmachen. Sie und ihre Kinder 
hungern, nennen oft nicht mal das Stückchen Land 
ihr Eigen, das sie eigentlich ernähren soll. Leben sie 
dann noch fernab von Straßen, Gesundheitsdiens­
ten, Bildung und Märkten wird klar: Für sie, vor 
allem für die Frauen und Kinder, müssen Perspek­
tiven geschaffen werden. Drittens brauchen Ju­
gendliche, besonders in ländlichen Regionen, bes­
sere Jobchancen in ihrer Heimat. Wir möchten eine 
stärke Förderung der Grundbildung für Jugendli­
che sehen. Viertens gilt es, langfristige Konzepte 
zur Bekämpfung der weltweit steigenden Krisen 
und Fluchtursachen zu entwickeln und vor allem in 
nicht militärische Maßnahmen zur Krisenbewälti­
gung zu investieren. Hier schlagen wir gemeinsame 
Anstrengungen von Entwicklungsministerium und 
Auswärtigem Amt vor.

Das fünfte Handlungsfeld: Das Tempo der Hun­
gerreduktion muss sich verdreifachen. Wenn alle so 
weitermachen wie bisher, verfehlen wir das Ziel 
»Zero Hunger in 2030« um 653 Millionen Men­
schen. Das ergeben Berechnungen namhafter UN-
Organisationen. Wir brauchen mehr politischen 
Willen und deutlich mehr Mittel. Zwar ist die Ent­
wicklungshilfe im letzten Jahr angestiegen, doch 
Deutschland hat 2,7 Milliarden Euro für die Betreu­
ung von Geflüchteten in Deutschland als Entwick­
lungshilfe ausgewiesen. Dass dafür Geld bereitge­
stellt wird, finden wir wichtig und richtig, aber es 
sind eben keine Mittel, die dazu dienen, die Situa­

Das Forum brachte Menschen zusammen, die alle 
auf das Ziel hinarbeiten, das in der Präambel der 
Agenda 2030 als größte globale Herausforderung 
bezeichnet wurde: die Beseitigung von Armut und 
Hunger im vollen Ausmaß und in jeglicher Gestalt. 
Der Vizepräsident von Nepal, Nanda Bahadur Pun, 
betonte in seiner Rede, die mit den Nachhaltig­
keitszielen einhergehende Selbstverpflichtung aller 
Vertragsstaaten, niemanden zurückzulassen, sei 
»sehr ermutigend für uns alle«. Amitabh Behar, Di­
rektor der National Foundation for India, drängte 
die Zivilgesellschaft, sich stärker zu vereinen, statt 
in einen Wettbewerb zu treten. Lidy Nacpil von der 
Asian Peoples Movement on Debt and Develop­
ment verdeutlichte, dass das Problem des Hungers 
nicht in fehlenden Ressourcen begründet läge, son­
dern im Ungleichgewicht der Kräfte. Um das zu än­
dern, müsse die Öffentlichkeit informiert und mo­
bilisiert und die Rolle der Zivilgesellschaft gestärkt 
werden.  

In Workshops wurden Kernthemen der SDGs 
wie Ernährung, Gesundheit, Wasser, Hygiene, 
Landwirtschaft, Arbeit, soziale Sicherung und In­
klusion diskutiert und Prioritäten und Schlüsselfor­
derungen festgehalten. Auf dem Innovationsbasar 
präsentierten Teilnehmer neue Ideen und Best-
Practice-Erfahrungen aus ihren Programmen. Ma­
thias Mogge, Programmdirektor der Welthunger­
hilfe, bestätigte, dass die Zivilgesellschaft dieses 
Erfahrungspotenzial nutzen müsse, um gemeinsam 
die Abschaffung des Hungers voranzubringen. 

Das Forum ermutigte die Vertreter der Zivilge­
sellschaft, sich stärker in Diskursen auf nationaler 
Ebene zu engagieren und Pläne für effektive Stra­
tegien zu entwickeln. Als wichtiger Schritt in Rich­

Über 150 Teilnehmer aus 19 Ländern der 
vier Kontinente Asien, Europa, Afrika und 
Südamerika waren vom 1. bis 3. Juni 2016 

zu einem globalen Dialogforum nach Kathmandu 
gekommen, um über die Aufgaben der Zivilgesell­
schaft zum Thema »Den Hunger beenden. Nachhal­
tigkeitsziel 2 machbar machen« zu diskutieren. 
Organisatoren waren die Civil Society Academy, 
die Welthungerhilfe und ihre Partner. 

Von Richard Haep

Von Trang Nguyen und Sohini Paul

Wissenswertes

Wissenswertes

Das fordern Welthungerhilfe und Terre des 
Hommes von der Bundesregierung im Jahr eins 
der Agenda 2030:
�� Bessere und flexiblere Verzahnung von Ent-
wicklungszusammenarbeit, Nothilfe und 
Krisenbewältigung 
�� Bereitstellung von mehr Mitteln für die Ent-
wicklungszusammenarbeit, insbesondere 
für arme und fragile Staaten und marginali-
sierte Menschen
�� Verdreifachung des Tempos zur Überwin-
dung von Hunger und Mangelernährung; da-
zu sollte etwa ein Viertel des Etats des Bun-
desministeriums für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung direkt zur 
Ernährungssicherung beitragen
�� Programmatische Zusammenarbeit mit zi-
vilgesellschaftlichen Organisationen statt 
schwerfälliger bürokratischer Verfahren bei 
der Projektförderung
�� Einrichtung eines Nachhaltigkeits-TÜVs in 
Deutschland, der die Kohärenz von Agrar-, 
Entwicklungs-, Handels- und Steuerpolitik 
systematisch prüft und, wo nötig, korrigiert; 
dazu ein jährlicher Rechenschaftsbericht im 
Parlament zum Umsetzungsstand der Nach-
haltigkeitsziele in Deutschland

Aufträge, die die Kathmandu-Konferenz für die 
Zivilgesellschaft identifiziert hat (in Auszügen):
�� Eine gemeinsame Vision ausarbeiten, die 
über die SDGs hinausgeht, die von einer 
breiten Gemeinschaft getragen wird und die 
globale Transformation zu nachhaltigem 
Handeln fördert
�� Alle Regierungen dazu bringen, bei der Ent-
wicklung von Indikatoren die Zivilgesell-
schaft ernsthaft einzubeziehen
�� Die Einführung der SDGs auf nationaler und 
lokaler Ebene einfordern und durch aktive 
Beteiligung voranbringen; den Prozess als 
eine starke, vielfältige Koalition aus Watch-
dogs überwachen und gleichzeitig eigene 
Programme zur Realisierung der SDGs 
ausführen
�� Insbesondere junge Menschen praxisnah 
ansprechen, um sie zu mobilisieren 
�� Sich organisieren, Verantwortung und Haf-
tung für sich selbst übernehmen

Das sollte die Regierung tun

Das sollten wir alle tun

Mehr zum Thema
Der »Kompass 2030« ist die Weiterent-
wicklung des Berichts »Die Wirklichkeit 
der Entwicklungspolitik«, mit dem Welt-
hungerhilfe und Terre des Hommes jedes 
Jahr die Entwicklungspolitik analysieren: 
www.welthungerhilfe.de/kompass2030

Mehr zum Thema
Die Civil Society Academy, 2014 von der 
Welthungerhilfe gegründet, fördert zivilge-
sellschaftliche Akteure in Asien und Afrika. 
Neben Kursen zu Nahrungs- und Ernäh-
rungssicherheit organisiert sie Konferenzen, 
Austausch und Beratungsdienste.

Kompass 2030 vorgestellt  |  Erfüllt Entwicklungspolitik Agendamotto Leave no one behind?

Weitermachen wie gehabt geht nicht mehr

Zivilgesellschaft  |  Globales Dialogforum in Kathmandu

 Null Hunger braucht mehr Einigkeit 

tung Zero Hunger müssten die SDGs in Slogans 
übersetzt werden, die von allen verstanden werden 
können, lautete eines der Ergebnisse. Ein weiteres: 
Die Zivilgesellschaft muss Koalitionen bilden, um 
Menschen zu mobilisieren und eine kritische Masse 
zu bilden, deren Stimme gehört wird. 

Trang Nguyen und Sohini Paul sind  
Mitglieder der Civil 

Society Academy in New Delhi.

tion der Menschen vor Ort zu verändern. Deutsch­
land ist sich so selbst der größte Geber. Das meinen 
wir eindeutig nicht, wenn wir die Regierung erneut 
an ihr eigenes Versprechen (aus den 1970er-Jah­
ren!) erinnern, mit dem 0,7-Prozent-Ziel endlich 
Ernst zu machen. Denn dann sollen die Ziele ja er­
reicht sein, und wenn das gelingt, bräuchten wir ja 
gar keine Entwicklungshilfe mehr. 

Richard Haep leitet das  
Berliner Büro der Welthungerhilfe.

Mehr Gelder, mehr Tempo: Diese Forderung postulierten die Vorsitzenden von Welthungerhilfe und 
Terre des Hommes, Dr. Till Wahnbaeck (links) und Albert Recknagel, bei der Präsentation des Kom-
passes 2030 (rechts: Gesa Grundmann von der Humboldt-Universität Berlin).
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Stimmen aus vier Kontinenten: Vertreter der internationalen Zivilgesellschaft diskutierten über Stra-
tegien und Aufgaben zur Umsetzung des Nachhaltigkeitsziels 2.
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Viva con Agua: großes Netzwerk über Deutschland hinaus – Fünf Millionen Euro für Wasserprojekte der Welthungerhilfe gesammelt

Zehn Jahre Viva con Agua  |  Hygiene und gesundheit im blick

Alle für Wasser, Wasser für alle! 
kooperationspartner  |  Eine Welt ohne Durst, 
ausreichend sauberes Trinkwasser für jeden Men­
schen – diese Vision ist die Triebfeder des am  
28. September 2006 gegründeten Vereins Viva con 
Agua de St. Pauli e. V. (VcA), der sich als Communi­
ty versteht. Seit zehn Jahren sorgt der Kooperations­
partner der Welthungerhilfe mit unkonventionellen 
Formaten für sauberes Wasser und bessere Sanitär- 
und Hygieneversorgung in vielen Ländern des Glo­
balen Südens. Und on top: für frischen Wind im 
Hilfesektor. 

Begonnen hatte es mit einem Trainingslager des 
Hamburger Kultklubs FC St. Pauli auf Kuba im Ap­
ril 2005. Mittelfeldspieler Benjamin Adrion ließen 
die Bilder von Armut und Wassermangel, die er aus 
Kuba mitgebracht hatte, nicht los. Für ihn war es 
Zeit für eine neue Herausforderung. Sein Anruf bei 
der Welthungerhilfe – sie war zu dem Zeitpunkt die 
einzige deutsche Hilfsorganisation auf der Kari­
bikinsel – war »der Beginn einer wunderbaren 
Freundschaft«, denn schnell war klar: Der damalige 
Fußballprofi würde einen eigenen Verein gründen 
und damit Wasserprojekte der Welthungerhilfe un­
terstützen. Dem ersten Kooperationsprojekt, der 
Ausstattung von 153 Kindergärten und Schulen in 
Havanna mit Trinkwasserstationen, folgten der Bau 
von Brunnen in Äthiopien, Quelleinfassungen in 
Ruanda, Hygienemaßnahmen in Burundi, Regen­
wasserauffangsysteme in Kenia und weitere Brun­
nenbauten und Projekte zur Wasser-, Sanitärver­
sorgung und Hygiene (WASH) in Uganda, 
Madagaskar oder Mosambik. »Wahnsinn, was wir 
mit der Welthungerhilfe in den letzten zehn Jahren 
zusammen geschafft haben – für über 1,8 Millio­
nen Menschen den Zugang zu sauberem Trinkwas­
ser, sanitären Anlagen und Hygieneeinrichtungen 
ermöglicht«, begeistert sich Christian Wiebe, haupt­
amtlicher Mitarbeiter im Verein und einer, der von 
Anfang an mit dabei ist.

Offenes und soziales Netzwerk

Die Grundidee von VcA ist ein offenes und soziales 
Netzwerk, in das sich jeder nach seinen eigenen 
Möglichkeiten für die Vision »Wasser für alle« 
einsetzen kann. Ideen, Kreativität, netzwerken, 
spenden – jeder Beitrag ist willkommen. Der ver­
bindende Geist: Gemeinsamkeit, Lebensfreude und 
Optimismus – »tanzen, auch wenn die Dinge 

manchmal schwierig oder ausweglos scheinen«, so 
Benjamin Adrion. Mit Wassertagen sorgte der jun­
ge Verein in Hamburg in der Anfangszeit drei Jah­
re lang für Aufsehen, nutzte das soziale und krea­
tive Potenzial und die kulturellen Kontakte des FC 
St. Pauli und seiner Fans, begeisterte Prominente 
wie den Koch Tim Mälzer und namhafte Musiker 
wie Clueso, Die Ärzte, Marteria oder Gentleman Teil 
des Netzwerks zu sein. Er organisierte Spendenläu­
fe und Kulturevents und begann, nach der erfolg­
reichen Premiere 2007 auf dem Lunatic Festival in 
Lüneburg, systematisch Pfandbecher zu sammeln.  
Die Festivalbesucher müssen für die Rückgabe der 
Pfandbecher nicht lange am Getränkestand anste­
hen, sondern können sie einfach in die Pfandton­
nen von VcA werfen. VcA gibt alle Becher am En­
de ab, bekommt das Pfand und nutzt es zur 
Unterstützung von WASH-Projekten der Welthun­
gerhilfe. Eine klassische Win-win-Situation. Das 
Pfandbechersammeln entwickelte sich zur bekann­
testen Viva-Aktionsmarke. Heute sammeln Unter­
stützer von VcA auf 120 namhaften Festivals in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz und auch 
im Stadion des FC St. Pauli. 

2010 wurde zudem die Viva con Agua Wasser 
GmbH als soziales Unternehmen gegründet, das auf 
regionalen Vertrieb setzt und einen Teil seiner Ein­
künfte an Wasserprojekte abführt. Es gibt kaum 
einen Ort in Deutschland, wo man die Wasserfla­
schen nicht findet. Die GmbH verkaufte im Jahr 
2015 circa 15 Millionen Wasserflaschen. 

Der Verein half außerdem dabei, die Goldeimer 
GmbH zu gründen, die seit 2014 auf mehreren Dut­
zend Festivals in Deutschland nachhaltige Kom­
posttoiletten betreibt, ein eigenes Toilettenpapier 
vertreibt und deren Gewinne ebenfalls in WASH-
Projekte von VcA und Welthungerhilfe fließen. 

Basis des großen Viva-Netzwerkes aber bleibt 
das ehrenamtliche Engagement durch die vielen lo­
kalen Gruppen des Vereins, die sogenannten Zellen 
oder Crews. In rasantem Tempo breiteten sie sich 
von Hamburg über andere norddeutsche Städte ins 
ganze Bundesgebiet und weiter nach Österreich, in 
die Schweiz und die Niederlande aus. »Das Schöne 
an VcA ist: Du hast eine Idee und kannst loslegen«, 
erklärt Hauke Schremmer, der 2008 die Kieler Zelle 
mit aufbaute, inzwischen für die Welthungerhilfe 
im Mobilisierungsteam arbeitet und dort auch als 
Kontaktperson für VcA zuständig ist. »Wir haben 
zum Beispiel Tramprennen quer durch Europa 
organisiert und dabei Spenden durch Sponsoren 
gesammelt. Von Fußballturnieren über Floßrennen 
hin zu Poetry-Slams und Kunstausstellungen – 
alles ist möglich.« 

Die Bilanz zum zehnten Geburtstag von VcA: 
über 11 000 aktive Unterstützer, 67 Crews in 
Deutschland, Österreich, der Schweiz und den Nie­
derlanden, etwa 500 Aktionen im Jahr und über fünf 
Millionen Euro Spendengelder, die der Verein bis­
lang an die Welthungerhilfe überwies. Da bleibt nur, 
ehrlich beeindruckt, zu sagen: Glückwunsch, danke, 
weiter so und auf die nächsten zehn Jahre!� bru

Sie möchten mitmachen bei Viva con Agua oder 
mehr erfahren? Einfach die Homepage von VcA, 
www.vivaconagua.org, besuchen oder die der 
Welthungerhilfe unter: www.welthungerhilfe.de/
vivaconagua. Oder direkt bei Hauke Schremmer 
melden unter: Telefon (0228) 22 88-332 oder per 
E-Mail: hauke.schremmer@welthungerhilfe.de. 

1 Projektbesuch bei den Massai in Kenia. | 2 Brunnen 
in Äthiopien mit der »I love washing hands«-Kampagne. 
| 3 Marteria auf Becherjagd beim Southside  
Festival 2015. |  4 Viva con Agua auf dem Southside 
Festival 2015 – mit Werbung für das Highfield Festival.
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Mai

2016Veranstaltungskalender

November 

4. und 5. November �F lucht & Asyl 

Berlin  |  »Flucht & Asyl« lautet das Thema der Fachtagung der Tafel-Akademie und 
des Bundesverbandes Deutsche Tafel e. V. In Workshops und Gesprächsrunden wer-
den verschiedene Facetten des Themas erörtet. Ulrich Post, Leiter der Stabsstelle 
Politik und Außenbeziehungen der Welthungerhilfe, wird sich in einer Podiumsdis-
kussion mit Politikern, Verbandsvorsitzenden, Menschen aus der Flüchtlingszusam-
menarbeit und Ehrenamtlichen der Tafel über aktuelle Fragen zur Integration von 
Flüchtlingen in die Tafelarbeit austauschen. Ort: Auditorium Friedrichstraße, Fried-
richstraße 180, 10117 Berlin. Öffnungszeiten: 4. November ganztägig ab 11 Uhr, 
5. November bis 13 Uhr.

9. und 10. November�R ock gegen Hunger 

Düsseldorf  |  Beim Wettbewerb Rock ge-
gen Hunger 2016 im Henkelsaal wird die 
beste Unternehmensband gesucht. Alle 
Bands, die noch nicht auf der Liste ste-
hen: jetzt anmelden und mitmachen! Am 
9. November rocken die Newcomer-
Bands, am 10. November etablierte Ro-
cker und Titelverteidiger um den Pokal 
und für die Projektarbeit der Welthun-
gerhilfe in Anosy, Madagaskar. Informationen unter:  
www.welthungerhilfe.de/mitmachen/rock-gegen-hunger.html

11. November bis 8. Dezember�W as bleibt? 

Köln  |  »Was bleibt von mir, wenn ich nicht mehr bin?« heißt eine Ausstellung der 
Fotografin Bettina Flitner. Sie hat feinsinnig, mehr-
schichtig und berührend elf Persönlichkeiten porträtiert, 
die sich mit großer Offenheit auf die Frage einlassen.  
Ihre großformatigen Fotoarbeiten zeigt die Ausstellung 
»Das Prinzip Apfelbaum«, eine Initiative der Welthunger-
hilfe und 22 weiterer gemeinnütziger Organisationen. 
Die großformatigen Fotografien sind mit persönlichen Ge-
danken der Porträtierten ergänzt. So gelingt es, einen 
neuen Blick auf bekannte Persönlichkeiten wie Günter 
Grass, Margot Käßmann, Anne-Sophie Mutter oder Ri-
chard von Weizsäcker zu richten. Ort: Michael Horbach 
Stiftung, Wormser Straße 23, 50677 Köln. Öffnungszei-
ten: mittwochs bis freitags von 15.30 Uhr bis 18.30 Uhr, samstags und sonntags 
von 11 bis 14 Uhr. Eintritt und Audioguide kostenlos. Weitere Infos unter:  
www.mein-erbe-tut-gutes.de

19. und 20. November � Handwerkermarkt 

Neukirchen-Vluyn  |  Auf dem vorweihnachtlichen Handwerkermarkt in der Kultur-
halle Neukirchen-Vluyn präsentieren in diesem Jahr wieder viele kreative Aussteller 
der Aktionsgruppe Neukirchen-Vluyn ihre selbst gebastelten Weihnachtsartikel. Au-
ßerdem verkaufen sie Lose und viele Leckereien. Die Einnahmen werden von der 
Aktionsgruppe »NV-Aktion eine Welt e. V.« wieder zugunsten des Projekts »Stand 
Proud« in der Demokratischen Republik Kongo verwendet. 

23. November� Testament errichten 

Köln  |  Über »Gute Gründe, ein Testament zu errichten« spricht Monika Fink-Plü-
cker, Fachanwältin für Erbrecht und für Familienrecht, von 17 bis 19 Uhr in Köln. 
Informationen und Anmeldung bei: Martina Rauwolf, Telefon (0228) 22 88-268,   
E-Mail: martina.rauwolf@welthungerhilfe.de

27. November� Jazz-Frühschoppen

Neukirchen-Vluyn  |  Auch in diesem Jahr lädt die Aktionsgruppe »NV-Aktion eine 
Welt e. V.« wieder zum Jazzfrühshoppen mit 
»Rod Mason and his hot five« ein. Wie in den 
letzten Jahren sorgen die sechs Musiker für 
ausgelassene Stimmung bei brillanter Jazz-
musik. Die Einnahmen fließen in das Projekt 
»Stand Proud« in der Demokratischen Repu-
blik Kongo. Los geht es um 11 Uhr in der 
Kulturhalle Neukirchen-Vluyn.
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platzprobleme  |  Mit seinem Projekt war Dr. 
Wolfgang Pfaffenberger ein Vorreiter. Im Jahr 1981 
begann der Gymnasiallehrer, ein Nord-Süd-Archiv 
am Gymnasium Wertingen aufzubauen. Mit seiner 
Idee, daraus mit Schülern im Rahmen eines Projekts 
eine Wanderausstellung mit Schautafeln zu gestal­
ten, die über das Nord-Süd-Gefälle informiert, ge­
wann der heute pensionierte Lehrer 1987 einen 
Spendenwettbewerb der Aktion Solidarische Welt. 
Heute umfasst die Sammlung 530 Ordner mit alpha­
betisch sortierten Artikeln, Aufsätzen und Broschü­
ren, Stehsammler zur Zeitgeschichte wie Arabischer 

Frühling oder Irakkrise und etwa 300 Bücher zu ent­
wicklungspolitischen Themen wie Kolonialisierung 
oder Welthandel. Da das Archiv für das Gymnasi­
um Wertingen zu groß geworden ist, sucht die Schu­
le nach Interessenten, die es kostenlos übernehmen 
möchten. Der Transport wird organisiert. 

Interessierte melden sich bitte beim Gymnasium 
Wertingen unter: schule@gymnasium-wertingen.de, 
Telefon: (08272) 609 72-0, oder bei Dr. Wolfgang 
Pfaffenberger, Telefon: (08272) 3580.� fes 

reiten gegen den hunger  |  Kaiserwetter, traum­
hafte Ostseekulisse, scharfer Galopp und 20 000 Eu­
ro für die Welthungerhilfe – auch das diesjährige 
Usedom Cross Country war für alle Beteiligten ein 
gelungenes Ereignis. Schauspieler Till Demtrøder, 
bekannt aus TV-Serien wie »Großstadtrevier«, 
»Landarzt« oder »Verbotene Liebe«, hatte erneut zu 
seiner traditionell unblutigen Schleppjagd auf die 
Ostseeinsel Usedom geladen. Rund 80 versierte 
Jagdreiter und prominente Gäste wie Nina Bott, Ro­
berto Blanco, Jan Sosniok, Susan Sideropoulos, Eva 
Habermann, Michael Mendl oder Winfried Glatze­
der waren gekommen, um der künstlich gelegten 
Duftspur zu folgen – hoch zu Ross oder im histori­

schen Fahrzeug. Die zweitägige Reitveranstaltung 
stand im Zeichen von »Reiten gegen den Hunger«, 
der Initiative, die Gudrun Bauer, Verlegerin (Media 
Group) und Mitglied im Kuratorium der Welthun­
gerhilfe, zusammen mit dem Reitsportexperten Ull­
rich Kasselmann 2012 ins Leben gerufen hat. Pa­
trick G. Weber, Geschäftsführer des Confiserie-Spe­
zialisten arko, überreichte Till Demtrøder und seinen 
Gästen einen Spendenscheck in Höhe von 20 000 
Euro für die Welthungerhilfe. Der Gastgeber war 
hochzufrieden. »Bei Kaiserwetter in den Kaiserbä­
dern eine solch tolle Spendensumme entgegenneh­
men zu dürfen – dieser Moment lässt sich nicht 
überbieten!«� bru

lebenslauf  |  Über 1100 Schüler gaben Fersengeld 
beim LebensLauf des Gymnasiums Lehrte zugunsten 
lokaler und internationaler Organisationen, die sich 
für Geflüchtete einsetzen. Beim Festakt Ende August 
wurde in Anwesenheit des Bundestagsabgeordneten 
Dr. Matthias Miersch, des Landtagsabgeordneten Dr. 
Hans-Joachim Deneke-Jöhrens und des Lehrter Bür­
germeisters Klaus Sidortschuk die unglaubliche Spen­
densumme von knapp 33 000 Euro übergeben. Einen 
Teil der Spenden erhielt die örtliche Flüchtlingsorga­
nisation »Lehrte Hilft«, einen Teil der Förderverein des 
Gymnasiums, und 12 362,50 Euro wurden an die 
Welthungerhilfe übergeben, die von Katharina Brosch 
aus der Fachgruppe Mobilisierung vertreten wurde. 
Sie stellte die Arbeit der Welthungerhilfe zur Unter­
stützung von Geflüchteten im Sudan, in Syrien und 

Archiv zum Globalen Süden 
sucht neue Heimat 

Spenden sammeln im Galopp

Das macht Schule  |  33 000 Euro Spenden

zu verschenken  |  umfangreiches privates Nord-Süd-Archiv 

usedom cross country  |  20 000 Euro für die welthungerhilfe

Lehrter Schüler helfen 
Flüchtlingen

  Mehr Informationen unter: (030 ) 29 77 24 36

www.mein-erbe-tut-gutes.de

Eine Initiative gemeinnütziger Organisationen in Deutschland.

 Was wäre Ihr  

letztes Geschenk  

an die Welt?

viele gewinner: Übergabe der Spendenschecks an die 
 Vertreter der drei Institutionen. 

unblutige schleppjagd: Rund 80 Reiter waren Mitte September auf Usedom dabei.

in Afghanistan vor. Für ihr Engagement im Rahmen 
der Aktion »Schüler helfen Flüchtlingen« wurden die 
Lehrter Gymnasiasten vom Verein »Das macht Schu­
le« ausgezeichnet.� bru 
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Rätsel und Verlosung

Das Rätsel in der »Welternäh­
rung« 2/2016 stand unter 
dem Thema Krisen und Kon­
flikte. Gesucht wurden die 
folgenden elf Krisen- und 
Konfliktregionen: Afgha­
nistan, Kaukasus, Kosovo, 
Kurdistan, Irak, Libyen, 
Mali, Ostukraine, Palästi­
na, Südsudan, Syrien. 
Das Lösungswort war: 
Flüchtlingslager. Als Gewinner der CDs 
wurden ausgelost: Renate Gernandt (Lan­
gen), Angelina Langbehn (Neustadt) und 
Siegfried Maul (Nürnberg). Auch in dieser 
Ausgabe der »Welternährung« gilt es, eine 

anspruchsvolle Nuss zu kna­
cken. Unter den richtigen Ein­
sendungen verlosen wir drei 
der praktischen Welthunger­
hilfe-Rucksäcke mit gepolster­
ten Schulterriemen, Reißver­
schluss und kleiner Innentasche. 
Senden Sie die Lösung bis zum 
15. November 2016 an: Deut-
sche Welthungerhilfe e. V., Birgit 
Rücker, Friedrich-Ebert-Straße 1, 
53173 Bonn. Oder schicken Sie 

eine E-Mail: birgit.ruecker@welthungerhilfe.
de. Es gilt das Datum des Poststempels. Die 
Lösung finden Sie in der nächsten Ausga­
be der »Welternährung«.

Drei Rucksäcke zu gewinnen

In diesem Rätsel sind die Namen von zehn Staaten Südamerikas versteckt – waage­
recht und senkrecht, vorwärts und rückwärts, gerade und geknickt, jedoch nicht dia­
gonal. Die übrig bleibenden Buchstaben ergeben, richtig angeordnet, das Lösungswort. 

Staaten in Südamerika

N T I N I E N N K O

E A V E N E Z U E L

G I V I L O B C L U

R E H U R U G U A M

A N H P A L T A I B

G P E A K E I Y T I

B S R R E C U A D E

R Z U A I E L E O N

A Z W G U A Y L R E

S I L I E N I I H C

Neuerscheinungen  |  hintergrundinformationen

Analysen des Istzustands

UNTERRICHTSMATERIAL  |  Der 30-mi­
nütige Film »Essen im Eimer« von 
Valentin Thurn gibt einen Überblick 
über Lebensmittelverschwendung. 
Der Dokumentarfilm entstand 2010. 
Er wurde neu aufgelegt und kann ein­
zeln bestellt werden oder als Bestand­
teil des umfassenden Materialpakets 
»Schluss mit Lebensmittelverschwen­
dung!«, das sich vorrangig an Lehrer  
weiterführender Schulen richtet. Das 
Paket enthält neben einem neuen 
Quiz zur Lebensmittelverschwendung 
Poster, Texte und eine Broschüre.

WeltRisikoBericht  |  Der diesjähri­
ge Bericht stellt neben dem WeltRisi­
koIndex als Schwerpunktthema für 
das Jahr 2016 die Bedeutung einer 
gut funktionierenden Logistik und In­
frastruktur für die Bewältigung von 
Krisenfällen vor. Fragile Infrastruktu­
ren wie marode Verkehrswege, unsi­
chere Stromnetze oder baufällige Ge­
bäude sind bei extremen Naturereig­
nissen eine direkte Gefahr für die 
Bevölkerung. Sie behindern sowohl 
die effektive Selbsthilfe als auch die 
humanitäre Hilfe aus dem In- und 
Ausland. 

Logistik und  
Infrastruktur

(Kein) Essen in 
den Eimer

Alle Materialien können kostenlos bestellt werden unter: info@welthungerhilfe.de, Telefon: (0228) 22 88-134 oder 
per Post: Welthungerhilfe, Zentrale Informationsstelle, Friedrich-Ebert-Straße 1, 53173 Bonn.

entwicklungspolitik  |  Leave no 
one behind – niemanden zurücklas­
sen: Dieses Grundversprechen der 
Agenda 2030 haben die Welthunger­
hilfe und Terre des Hommes als Leit­
motiv ihres »Kompasses 2030« ge­
wählt. Der Kompass unterzieht die 
deutsche Entwicklungspolitik einer 
kritischen Analyse unter besonderer 
Berücksichtigung der Anforderungen 
durch die Agenda 2030. Er ist eine 
Weiterentwicklung des jährlichen Be­
richts zur »Wirklichkeit der Entwick­
lungspolitik«, den beide Organisatio­
nen seit 1993 herausgeben. 

Kompass 2030  
zur Politik

 Bilderbuch  |  Flucht und Ankommen

 Von Syrien nach Deutschland
Analyse  |  Chancen und Risiken der Bioökonomie

Global Gardening
ab Sechs Jahren  |  Basierend auf 
den Erzählungen zweier syrischer Ge­
schwister werden die Themen Flucht, 
Heimweh, Krieg, Angst und Hoffnung 
kindgerecht angesprochen. Das Buch 
ist auf Deutsch und Arabisch geschrie­
ben. Eindrückliche Bilder illustrieren 
die Flucht der Familie, zu der die Fahrt 
in einem unsicheren Boot gehört. Sie 
wird von Schleppern bestohlen und 

kann sich nur mit Mühe nach Deutsch­
land retten. Das Einleben in der Flücht­
lingsunterkunft und in der Schule wird 
durch freundliche Menschen leichter. 
Das Buch ermutigt, auf Flüchtlingskin­
der zuzugehen, und weckt Verständnis. 
Es sei Kindergartengruppen und Klas­
sen empfohlen, ist aber auch für Er­
wachsene in Begegnungscafés oder 
Büchereien geeignet. � rr

Sachbuch | Autoreifen aus Löwen­
zahn, Plastik aus Kartoffeln, Drohnen 
über dem Acker: Bieten neue Techno­
logien Lösungen zur Versorgung der 
Weltbevölkerung oder geht es vor 
allem um Gelder, Märkte und Res­
sourcen in Entwicklungsländern? In 
Analysen, Reportagen und Streitge­
sprächen zeigt Grefe die Risiken und 
Chancen der Bioökonomie. � br

Buchbesprechungen

Kirsten Boie, Jan Birck: »Bestimmt wird 
alles gut«, Klett Kinderbuch Verlag, 
Leipzig 2016, 48 Seiten, 9,95 Euro.

Christiane Grefe: 
»Global Gardening. 
Bioökonomie – Neuer 
Raubbau oder 
Wirtschaftsform der 
Zukunft?«, Verlag 
Antje Kunstmann, 
München 2016,  
320 Seiten,  
22,95 Euro.

»Welternährung« im Abonnement

Name, Vorname

Straße

PLZ, Ort

E-Mail

Schicken Sie uns diesen Coupon mit Ihrer Adresse oder abonnie-
ren Sie die Zeitung online unter: www.welternaehrung.de. Dann 
erhalten Sie die »Welternährung« viermal im Jahr kostenlos.
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